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Vorwort. 


ch bin als jüngſter Sohn zweiter Ehe des ehemaligen 
* kurländiſchen Souvernements-Veterinär-Inſpekteurs, 
Faiferlich ruſſiſchen Hofrates und erblichen Edelmannes 
Wilhelm Karlowitſch Braatz zu Mitau am 20. Februar 1883 
geboren. 

Die Familie Braatz, urſprünglich Braazs oder Braatſch, 
iſt während des 30jährigen Krieges aus dem Süden nach 
Weftfalen und 1691 von dort nach dem Gſten eingewandert. 

Mein Vater, der in Wien ſtudiert hatte, bezog nach dem 
Studium ein in Kuſſiſch⸗-Citauen von ihm erworbenes Gut, 
welches er während des Polenaufftandes 1865 verlaſſen 
mußte, worauf er nach Mitau in Kurland überſiedelte. 
Auf Zureden der kurländiſchen Ritterfchaft trat mein Das 
ter in den ruſſiſchen Staatsdienft, erhielt das Gut Annen— 
hof, an der Kurifhen Aa gelegen, und betrieb eine ſehr 
umfangreiche Praxis; noch nach ſeinem Tode war er in 
ganz Kurland bekannt und beliebt. 

Auf ſeine alten Tage erdiente ſich mein Vater den 
ruſſiſchen Beamtenadel, den er erblich 
für fih und feine Nachkommen erhielt. — 
Dieſe hohe Auszeichnung wurde meinem Vater zuteil dank 
einer tadellofen 30jährigen Tätigkeit für Zar und Reich. 
Sie wurde aber auch von ſeinen Gönnern, der kurländiſchen 
Ritterfchaft und dem kurländiſchen Gouverneur Sepjagin, 
protegiert und bei der Regierung in Dorfchlag gebracht. 

Durch dieſe Erhebung und Auszeichnung meines Vaters 
wurde mir auch der Weg geebnet, dermaleinſt in die kaiſerl. 
ruſſiſche Marine als Offizier einzutreten, da, wie bekannt, 
Seeoffizier nur Söhne ſolcher Eltern werden konnten, die 
die Adels a bſtammung oder den Dienſtadel 
nachweiſen konnten. Der ruſſiſche Adel führt aber nicht 
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das Prädikat „von“ und ift diefer hier in der Emi⸗ 
gration aus dem Ruſſiſchen verdeutſcht wo r⸗ 
den durch die Aberſetzung der Ausweiſe. 
während der Kriegsjahre genoß ich voll und ganz die Nutz⸗ 
nießung, die die Derdienfte meines Vaters mir hinterlaffen 
hatten, denn der baltiſche Adel war in der Marine vertreten 
und der Name meines Vaters in den Kreifen nicht gerade 
unbekannt. 

Aus erſter Ehe entſtammen drei Söhne und eine Tochter, 
aus zweiter Ehe entſtamme ich. 

Don allen meinen Geſchwiſtern war ich der größte Aus⸗ 
bund, der nicht nur faul zum Lernen, ſondern zu allen 
dummen Streichen bereit war. — Der Drang, die Welt 
kennen zu lernen, ließ mich früh zur See fahren. Ich machte 
ſchöne Reifen, wie nach Amerika, Indien, auf verſchiedenen 
Schiffen der Gſtaſiatiſchen und Freiwilligen Flotte, um 
praktiſch den See mannsberuf und die Welt kennen zu lernen. 
Nichts entwickelt fo den Menſchen wie Reifen, Ich habe 
aber, zum Arger der Meinigen, nie viel von meinen Reifen 
erzählt und damit renommiert. Nur die Briefe in die Heimat, 
an meine Schweſter und Mutter gefchrieben, geben ihnen ſo— 
wie mir eine nicht zu vergeſſende Erinnerung aus lang 
vergangenen Tagen wieder. 

Nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 1904 bereitete ich 
mich zur Kriegsmarinelaufbahn vor. Dieſer Krieg mit der 
furchtbaren Niederlage unſerer Flotte bei Cſchuſima machte 
auf mich, der ich begeiſterter Marineanhänger war, einen 
furchtbar niederſchmetternden Eindruck. 

Es war die erſte Feuertaufe einer modernen Flotte 
mit Dampfbetrieb und mußte ſo betrüblich für uns 
enden. Viel wurde damals gehöhnt und geſchrieben, aber 
zum größten Teile aus Rußland feindlicher Feder. Später 
erfuhr man erſt die Einzelheiten, die ein ganz anderes Bild 
ergaben und bewieſen, daß viel Übertreibung und Se itungs⸗ 
ſenſation verbreitet worden war. 

Und wenn man die Geſchichte verfolgt, ſo war die einſtige 
ruſſiſche Segelflotte unter dem Faren peter dem Großen 
und der Kaiferin Katharina II. immer gegen Schweden 
und Türken ſiegreich. Wer intereſſierte ſich aber für 
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ruſſiſches Seeweſen, wer intereffiert ſich überhaupt für den 
Often? Hinter Königsberg hört die Welt auf und weiter 
kommen nur Wälder, Wölfe, Bären und Rußland!! Sehr 
traurig; daher kamen auch ſpäter die Nackenſchläge, weil 
man, vom Weſten ganz abgefehen, ſog ar in Gſtpreußen, dem 
Grenzlande Rußlands, über den Oſten nichts weiß und 
ſich auch gar nicht einmal die Mühe gibt, etwas zu erfahren. 
Immer die weſtliche Orientierung, aber trotzdem mit Ruß⸗ 
land „gut Freund“ ſein wollen!! — 

Ich beſtand das Abitur an der kaiſerlich ruſſiſchen 
Marineſchule und nach beſtandener voller Offiziersprüfung 
wurde ich zum Leutnant der Admiralität befördert und 
trat in die aktive Marine ein. Ich wurde ſpät Offizier, aber 
die praftifchen Erfahrungen meiner Seereiſen kamen mir 
dann zugute. 

Den Weltkrieg machte ich in der ruſſiſch-baltiſchen Flotte 
mit, obgleich ich eigentlich nach dem Schwarzen Meere ver⸗ 
ſetzt werden ſollte. Ich war anfangs in der Minen⸗ 
diviſion und vor Ausbruch der Revolution kam ich nach 
Abo (Finnland), wo ich auch die ruſſiſche Revolution und 
den Bolſchewismus erlebte. Während des Weltkrieges 
nahm ich an vielen Ausfahrten der Diviſion in die feind⸗ 
lichen Minenfelder teil. Bei dieſen Fahrten in die Minen⸗ 
felder, die bei größten Schwierigkeiten viel Nerven⸗ 
anſtrengung forderten, konnte man erſt den ſelbſtloſen 
und kaltblütigen ruſſiſchen Matroſen, den Sohn des Volkes, 
bewundern, wenn nur die Offiziere Ruhe und Nerven be— 
wahrten. Der Laie kann ſich gar nicht vorſtellen, was das 
heißt, feindliche, unbekannt verankerte und heimtückiſch 
lauernde Minen vernichten zu ſollen, dabei ſtets auf der 
Nut fein, um nicht von einem feindlichen U-Boote ans 
gegriffen zu werden. 

Anſere letzte Fahrt machten wir unter Führung meines 
tapferen und verwegenen Chefs, des Kapitäns zur See 
II. Ranges Eduard Baron Mapdell, auf zwei zur Minen⸗ 
vernichtung extra erbauten, flach ſitzenden Minenſchiffen 
bei ſtarkem Herbitfturme von Abo nach Napſal durch ein 
deutſches Minenfeld, in das wir des Sturmes wegen gerieten, 
aber glücklich hinwegkamen; aber Nerven hatte es doch 
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gekoſtet! Wir wurden bis ins Zentrum hineingetrieben und 
bei dem hohen Seegange war trotz der flachſitzenden Schiffe 
die Gefahr, in die Luft zu fliegen, nicht ausgeſchloſſen. 
In Hapfal angekommen, bedankte ſich der Baron für die 
Ruhe und Kaltblütigfeit, die Offiziere und Mannſchaften 
bewahrt hatten, und ließ Branntwein ausgeben, damit 
die ſonſt bei uns immer herrſchende gute Stimmung wieder⸗ 
kehrte. Alle waren etwas mitgenommen, aber der Schnaps 
tat wohl. — 

Der Sturm tobte drei Tage lang und wir mußten nach 
Helſingfors zum Stabe. In Hapfal funkte uns die Station 
Reval, daß die bolſchewiſtiſche Revolution ausgebrochen 
wäre und alle Schiffe die roten Fahnen zu hiffen hätten. 
So wurde die alte, ruhmreiche, aus Schwe den- und 
Türkenkriegen (unter Admiral Gricht und Nachimoff 
ſowie Ufchafoff, die Helden gegen die Schweden bei Reval, 
Hochland und Hangö⸗-Utte ſowie gegen die Türken bei Synop 
und am Bosporus) hervorgegangene Andreasflagge von 
dem „Roten Lappen“ verdrängt und wieviel Gffiziersblut 
iſt dieſes Fahnenwechſels wegen dank dem Feſthalten am 
Offizierseide und der Tradition nicht ſchon während der 
erſten Tage der Revolution gefloſſen, bis die Interims⸗ 
regierung das Belaſſen der Andreasflagge wieder befahl! 
Nun, mit Ausbruch der Gktoberrevolution, mußte es doch 
gefchehen (Cenin befahl!) und die Matrofen in Kronftadt 
waren die erſten, dieſem Befehle Folge zu leiſten, weil es 
Verbrecher und nicht Seeleute waren. — 

Baron Mapdell entſchied ſich trotz des Sturmes nach 
Helſingfors unter der Andreasflagge zu gehen. Wir gerieten 
wieder in die Ausläufer der Finniſchen Schären, hatten 
Motordefekt, welcher behoben wurde, konnten aber einer 
Gefahr, auf überſchwemmte Felsblöcke aufzuſtoßen und 
zertrümmert zu werden, entgehen. Der Finniſche Meer- 
buſen iſt im Berbfte ſehr ſtarken Stürmen ausgeſetzt, die 
beſonders heftig toben, da der Buſen nicht breit iſt und es 
wie in einem Keffel kocht. — In Helfingfors wurden wir 
mit Gejohle der wütenden roten Matroſen, die die Andreas⸗ 
fahne ſahen, empfangen. Nun befahl der Admiral, die 
Fahne einzuziehen. Dieſe letzte Andreas⸗ 
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flagge, die von einem mit treuen kaiſerlichen Offizieren 
und Mannſchaften beſetzten Schiffe auf Befehl geſtrichen 
werden mußte, übergab Baron Eduard Wladimirowitſch 
Mapdell mir zum Andenken, die ich, als ich zum 
Fürſten Lieven kam, Seiner Durchlaucht zur Aufbewahrung 
aushändigte und die ſich noch in feinem Gewahrſam be— 
findet. 

Wir verließen die Schiffe und fuhren nicht mehr unter 
roter Fahne! — In Abo geſtaltete ſich die Revolution nicht 
fo ſchlimm, aber in Helfingfors und Reval waren die Re— 
volution und der Bolſchewismus furchtbar. Nach Befreiung 
Finnlands vom Bolſchewismus durch deutſche Truppen 
wurde ich zur Priſenkommiſſion abkommandiert, um mit der 
deutſchen Seekommiſſion über die bei Ausbruch des Krieges 
gemachten „Priſen“ zu verhandeln und zu einer Einigung 
zu kommen. Die Verhandlungen wurden auf S. M. S. 
„Poſen“ geführt. 

Die ruſſiſche Kommiffion beſtand aus den Marineoffi— 
zieren Panzerſzanſki, Stünkel, Makaroff und mir. 

Nach der Befreiung Finnlands vom Bolſchewismus wurde 
auch unſere Tätigkeit aufgehoben und da mein Chef Eduard 
Baron Mapdell Abo verließ und fein Nachfolger Wonl— 
jarljarski alles liquid ierte, fo wurden auch wir von unſerem 
Poſten enthoben; die Offiziere wurden vor die Wahl geſtellt: 
da zu bleiben, nach Rußland zu den Bolſchewiken zu gehen, 
oder in die Heimat zurückzukehren, die von Deutſchen 
okkupiert war. — 

Ich hielt mich in Abo noch auf, weil ich als ehemaliger 
Diviſionsadjutant für techniſche und auch politiſche Sachen 
noch zu tun hatte. Schließlich verließ ich Finnland und 
wurde mit den anderen baltiſchen, polniſchen und ufrais 
niſchen Rückwanderern von der „Möve“ nach Libau gebracht. 
In der Heimat angekommen, widmete ich mich ausſchließlich 
dem Gedanken, nun der Heimat zu nützen, indem ich ver= 
ſuchte, eine Anſtellung zu bekommen. Aber für uns aufs 
„ſchwarze Brett“ angeſchriebene Rückwanderer war dort 
keine Anſtellung möglich, man wurde ja ſofort nach der 
Orientierung gefragt. So verbrachte ich ſtill in meinem 
Nauſe ſitzend die Zeit mit Warten und Hoffen auf beſſere 
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Seiten. Hin und wieder fuhr ich nach Riga, befuchte Be⸗ 
kannte und Verwandte, traf mit allerlei Leuten zuſammen, 
und da ich mich immer für politiſche Dinge intereſſierte, 
dieſen Sinn wahrſcheinlich von meinem Vater geerbt hatte, 
fo konnte ich das hinter den Kuliffen erblicken, was vielleicht 
den wenigſten aufgefallen war, nämlich die kommende 
deutſche Revolution! In Helfingfors und Reval beſuchten 
wir ja während der Revolution die Verſammlungen und 
erfuhren, wie die Agitation betrieben und der Boden gerade 
im Baltikum unterminiert werden ſollte. Die Auserwählten 
waren die Letten und Eften, männlichen und haupt: 
ſächlich weiblichen Geſchlechts. Die Bol⸗ 
ſchewikis ſtützten ſich auf das feindliche Verhalten der 
Letten und Eſten zu den Balten und hatten damit gewonnenes 
Spiel. 

Was wir dort hörten, fand ich in Kiga beſtätigt, und 
ſpſtematiſch, vorſichtig und ſchlau wurde der Stahlhelm 
verſeucht. 

Aufmerkſammachen an zuſtändiger Stelle hatte keinen 
Swed, weil man uns nie glaubte und als Fremde immer 
alles beſſer wiſſen wollte. 

Mit dem Fuſammenbruch der Weſtoffenſive und Ausbruch 
der deutſchen Revolution bewahrheitete ſich unſere Ans 
nahme, daß der Rüden der Armee, wie damals in Rußland, 
auch hier unterminiert und verſeucht worden war und die 
unſichtbaren Feinde zuerſt Rußland und dann Deutſchland 
vernichten wollten. 

Gehe man nicht auf den Leim und Lockungen Moskaus, 
laſſe man ſich nicht dadurch irritieren, daß Moskau frühere 
zariſtiſche Offiziere an führenden Poſten der Roten Armee 
und Flotte einſtellt, es iſt alles nur zu dem Zwecke, das 
Ausland und auch die Emigranten zu täuſchen. — Mögen 
auch noch fo viele Gegenwarts politiker in 
der Gſtfrage frohloden und mit der Phraſe „Realpolitif” 
herumwerfen, fie werden doch einmal vor zerſchlagenen 
Hoffnungen daſtehen, wie einſt ein Bethmann 
Hollweg 1914 vor feiner England politik. 

Im Gſten liegt die Fukunft und Rettung, aber nicht bei 
den Bolſchewikis. Wie ſich das in Zukunft geſtaltet, ob 
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Monarchie, ob bürgerliche Republik, darüber können wir 
heute ein Urteil uns nicht erlauben und müſſen alles der Zus 
kunft anheimſtellen. Jedenfalls aber mit dem Erwachen 
Rußlands wird überhaupt ein geſunder Zuftand eintreten, 
denn dieſes große Reich iſt dort beſtimmend für die Welt⸗ 
politik und Wirtſchaftspolitik. Die Feinde aber dieſer 
Geſundung kannten wir damals nicht, aber mit den Jahren 
erkannten wir auch die unſichtbaren Machthaber des inter- 
nationalen Judenkapitals. Denen liegt es daran, den 
Oſten zu erhalten, wie er heute iſt. Gewaltſam wird Ruß⸗ 
land in dieſer Agonie gehalten, weil man doch weiß, daß 
mit dem Erwachen Rußlands aus dieſem Schlafe eine 
furchtbare Vergeltung folgen und die marxiſtiſche Lehre 
abſolutes Fiasko erleiden wird. 

Wir warten ruhig auf den Tag der Vergeltung, er wird 
kommen. Gerechtigkeit muß man in dem heutigen profanen 
Geitgeiſte allen Gottesleugnern und Zweiflern zum Troße 
ſich zu bewahren wiſſen. Solche Auswüchſe, wie das die 
jetzige Zeit in allen Ländern zeigt, find Begleiterſche inungen 
einer jeden Revolution. Aber dieſe Erſcheinungen und Aus⸗ 
wüchſe werden doch vergehen, ſie werden in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammenbrechen und das Gute und Wahre wird doch 
triumphieren! Mit dem Sturze Moskaus, oder auch mit 
dem Momente, wo die „rote Weltrevolution“ ſich vor zer⸗ 
ſchlagenen Hoffnungen ſieht, bricht der Kommunismus und 
die Cehre des Marxismus zuſammen. Damit nimmt auch 
die von den Juden ſehr geſchickt hineinlanzierte Demoralis 
fation des Ehriftentums ein Ende und die Kirche und 
Reaktion gewinnt die Oberhand. Unſer Kampf iſt ein ſtiller 
und harter gegen „Juda“ und wir werden ihn beſtehen, 
nur Geduld und Ausdauer iſt unſer ſicherer Sieg! 


Weihnacht 1925. 


Kurt Waſſiljewitſch Braatz. 
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Auszug aus dem Gothaiſchen Genealogiſchen 
Hofkalender vom Jahre 1916. 


Fürſt von Cieven.“) 

Lutheriſch und orthodox. Schloß Meſohten, Kurland, 
St. Petersburg und Moskau. 

Eingeborenes, livländiſches Geſchlecht, das mit Gerd 
Live Gerardus Livo) Lehnsmann des Biſchofs Albrecht 
von Riga 1269, mit dem auch die Stammreihe beginnt, 
nachweisbar iſt. Die Stammreihe der fürſtlichen Linie 
beginnt mit Johann Live, f 7. Sept. 1501. 

Alle Mitglieder des Haufes führen den Titel „Fürſt und 
Fürſtin von Lieven“, mit dem Prädikat „Durchlaucht“, 
ruſſiſch „Swätloſtj“. 

(Da der Stammbaum der Fürſten Cieven, gerechnet von 
ihrem Ahnherrn Gerd Live, zu umfangreich iſt, fo 
habe ich die übrigen Stammreihen fortgelaſſen und mich 
nur auf den Ahnherrn meines Fürſten beſchränkt.) 


Otto Heinrich von Cieven, 


geb. zu Gouſchen (Citauen) am 11. Okt. 1726, vermählt 
mit Charlotte Margarete geb. Freiin von Gaugreben. 


Kinder: 
Fürſt Karl Ehriftoph, Fürſt Johann und Fürſt Paul. 
Fürſt paul, 
geb. am 21. Jan. 1821, geft. am 25. Juni. 1881, verm. 
mit Natalie Gräfin von der Pahlen, geb. zu Hof zum 
Berge (Kurland) am 10. Sept. 1842 (orth.), lebte zuletzt 
auf ihrem Gute in Kremon (Kivland). 


*) Es geht im lettiſchen Volke eine Sage, daß das Geſchlecht des Fürſten 
Lieven vom letzten Lievenfürſten Kaupo ſtammen ſoll. Hiſtoriſch iſt es aber 
nicht erwieſen. 
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Kinder: 


Fürſt Anatol Leonid, Fürſt Paul Iwan, Fürſtin Ale⸗ 
randra und Fürſtin Sophie. 


Fürſt Anatol Leonid (Meſohten), 
geb. zu St. Petersburg am 16. Nov. 1872, Fideikommiß⸗ 
herr auf Meſohten (Kurland), kaiſ. ruſſ. Kammer: 
junker, Adelsmarſchall des Diſtriktes Bauske (Kurland), 
ehem. kaiſ. ruſſ. Harde-Gffizier Ihrer Majeſtät. 
Dermählt: 1. mit Seraphine Fürſtin Saltikowa. 
vermählt: 2. mit Elife Marie Baroneſſe Firks. N 
Kinder: 
Fürſtin Seraphine (aus erfter Ehe). 
Fürſtin Dina, Fürſt Paul, Fürſt Johann (aus zweiter 
Ehe). 
Fürſt paul Jwan (Smilten, Livland), 
geb. zu St. Petersburg am 12. April 1875. Nreisdepu⸗ 
tierter. vermählt mit Therefe Baroneſſe v. Taube. 
Fürſtin Alexandra, 
geb. zu St. Petersburg am 25. März 1879 (Kremon, 
Tivland). 
Fürſtin Sophie, 
geb. zu St. Petersburg am 16. Dez. 1880 (Kremon, 
Livland). 
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Einleitung. 


Großtueriſch, mit einem lächerlichen „Srößenwahn” be— 
haftet, fo kennen wir, alle Baltikumkämpfer, den Generals 
major Fürſt Awaloff⸗Bermondt! Und fo wie dieſe theatra= 
liſche Art ſich zu geben und dem „Volke“ ſich zu zeigen, uns 
allen noch in Erinnerung geblieben iſt, ſo wird beim Leſen 
ſeines großangelegten Werkes die Vergangenheit des Jahres 
1919 wieder wachgerufen und man fragt ſich unwillkürlich: 
was will er damit bezweckend 

Die Antwort iſt ſehr leicht gefunden: Reflamefcild. 
Bermondt muß wieder von ſich reden machen, er, der Mann, 
der abfolut keine Anhänger hat, der von feinen Hinter 
männern als Aushängeſchild benutzt wird, nur um Swie⸗ 
tracht in die Reihe der Emigranten zu ſäen. 

Was zu erwarten war, Er, Herr Awaloff-Bermondt hat 
geſprochen. In dem Abfchnitte „Meine Entgegnungen“ 
greift er, wie zu erwarten war, ohne jeden Grund den 
Fürſten Cieven, den Herzog von Leuchtenberg und den hier 
in Deutſchland durch feine Schriften fo bekannten und popu= 
lären Koſaken-Ataman General Kraßnov an. 

Was nun die Angriffe gegen die beiden letztgenannten 
Herren anbetrifft, ſo werde ich noch darauf zurückkommen. 

In erſter Linie handelt es ſich um meinen Chef und 
Fürſten. Es war mir bis jetzt von Seiner Durchlaucht nicht 
geftattet, über das ganze damalige Unternehmen zu 
berichten, wie es ſich von unſerem Standpunkte aus darbot. 
Aber da Herr Bermondt durch fein Hervortreten eine An⸗ 
griffsfläche geſchaffen hat, die jetzt auch von mir, der ich 
vom Anfang an im Baltikum tätig war und der ich als ge⸗ 
borener Balte doch biffer die Sachlage überſehen kann als 
Bermondt und feine Hintermänner, für uns ausgenutzt 
wird, um etwas Klarheit, ſoweit es mir möglich iſt, zu 
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Es iſt einfach lächerlich, daß alle bis jetzt erſchienenen 
Schriften und Bücher über das Baltikum immer die 
Nauptſachen umgehen und die Grund angele⸗ 
genheiten mit Abſicht zu verſchweigen 
ſuchen, um das zu verdecken, was in dem engeren Kreife 
eines jeden Baltikumkämpfers nur zu bewußt iſt, nämlich 
die Wahrheit von den ſeparatiſtiſchen Sielen 
einer geringen Fahl von Führern, die ſich berufen fühlten, 
dort eine Politik zu betreiben, die nicht dem Wunſche und 
dem Willen der Majorität entſprach. Und dieſe Kreife 
haben ſich nun wieder Herrn Awaloff-Bermondt als Aus⸗ 
hängefchild genommen, um der Welt, insbefondere aber den 
Deutſchen, eine weitere Farce vorzuführen. 

Da mein Chef abſolut keinen Wert darauf legt, Herrn 
Awaloff⸗Bermondt zu antworten, ſo hat ſich aber Seine 
Durchlaucht entſchloſſen und mir geſtattet, den Bericht ſo 
wiederzugeben, wie ſich die Dinge damals dort vor Aus⸗ 
bruch der deutſchen Revolution entwickelten. 

Und ſo will ich denn meinen Bericht ſo einkleiden, daß ich 
nur von den Catſachen ſpreche, die dort geſchahen. Gleich⸗ 
zeitig aber ſoll in meinem Berichte die Tätigkeit meines 
Chefs beleuchtet werden, mögen dann die unbeteiligten 
Leſer ſich ſelbſt ein Urteil bilden. 

Bekanntlich waren im Baltenlande damals drei Strö— 
mungen: die lettiſche — Ballod, die ruſſiſch⸗-lettiſch⸗ 
baltiſche — Fürſt Cieven, und die rein deutſche — Gkku⸗ 
pations⸗Annexionsbeſtrebungen des Nationalrates! — Fu 
der Gberſt⸗Ballodſchen gehörten die Nationalletten, ihnen 
gegenüber ſtanden die ſowjetruſſiſch-lettiſche Stutſchka⸗ 
partei, die von uns gemeinſam, Letten, Balten und 
deutſchen Truppen, im Frühjahr 1919 herausgefegt wurden. 

Die ruſſiſch⸗lettiſch⸗baltiſche — Fürſt Cievenſche — Auf⸗ 
faſſung fand damals keinen großen Widerſtand, weder bei 
dem Gros der Nationalletten, weil Herr Ulmanis ver⸗ 
hältnismäßig noch unbekannt war, noch bei den Balten, 
die im ruſſiſchen Staatsſinn großgeworden waren. 

Beide Auffaſſungen, Ballod und Fürſt Cieven, wurden 
von einer kleinen Clique Balten bekämpft, die während 
des Krieges und der Beſetzung Kurlands zurückgeblieben 
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waren und für fich den Zeitpunkt für geeignet fanden, 
Annexionsideen zu entwickeln. Zu dieſer „Clique“ gehörten 
die Leute, die ſonſt immer vor dem „Herrn Baron“ katz⸗ 
buckelten, hinter dem Kücken aber ſich luſtig machten und 
ganz beſondere Ziele verfolgten, die wahrlich nicht 
vom Adel ganz geteilt werden konnten. 
Es war die bekannte Clique der „Literaten“, die im Balti⸗ 
kum von jeher für was ganz Beſonderes ſich hielt, weil ſie 
eben an Selbſtüberhebung, Dünkel und Selbſtherrlichkeit 
krankte und alles andere mit „Plebs“ bezeichnete, was 
nicht ihren Standpunkt teilte. Dieſe Herrn, zu denen ſich 
leider auch ein kleiner Teil zurückgebliebener Edelleute 
hinzugefellte, wollten mit Gewalt und Tüde durchaus einen 
rein deutſchen baltiſchen Staat gründen und die Majorität 
beherrfchen. Sie allein wurden gehört, auf ihren Rat 
wurde von deutſcher Seite nur Wert gelegt, und wie falſch, 
wie undankbar ſich das ſpäter erwies, bewieſen ja die Tat⸗ 
ſachen und Geſchehniſſe, die mit dem Übergang zur Ber— 
mondt⸗Tragödie ihren Abſchluß fanden. 

Tieſt man aber das Buch „Chaos“ von Hans Dormann, 
der doch damals auch zu der „Clique“ gehörte und als 
Redakteur der „Trommel“ maßlos hetzte, dann ſieht man, 
wie rückſichtslos er, der Literat und Verehrer des bal— 
tiſchen Adels, jetzt ihn beſchimpft und nur ihm, dem Adel, 
die Schuld zumeſſen will. 

Bei den Leuten, den „Literaten“, fing ja der Menſch erſt 
an, Menſch zu ſein, wenn er „Baron“ war, zum mindeſten 
mußte er Dörptſcher „Curone“ oder, Livone“ geweſen fein.*) 
And diefe damalige Liebedienerei, die übrigens nie ehr⸗ 
lich war, wird jetzt mit Vorwürfen und Anſchuldigungen 
erſetzt, die direkt ekelhaft ſind. 

Der baltiſche Adel hat ſeine Tradition; wenn auch 
Fehler begangen worden waren, ſo liegen ſie weit in der 
Vergangenheit zurück. Die in ruſſiſchen Dienſten geſtanden, 
waren treue Untertanen; wenn auch hier und dort viel- 
leicht egoiftifche Fiele vorherrſchend waren, fo doch ver⸗ 
einzelt. 


*) Baltiſche ſtudentiſche Verbindung in Dorpat, deren Mitglieder ſich für 
etwas ganz Beſonderes hielten. 
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Es war ein „Chaos“, aber wer ſchuf diefes Chaos? 
Dieſe Frage kann man gar nicht beantworten, dieſe Frage 
iſt eine „baltiſche Angelegenheit“, die ihre Wurzeln in der 
Vergangenheit zu ſuchen hat. Man könnte ja dieſe Streit- 
frage ergründen und löſen, aber wozu Staub aufwirbeln? 

Wenn ich aber in meinem Berichte von einer „Clique“ 
ſpreche, die immer hemmend und ſtörend wirkte, ſo ſind 
das in erfter Tinie die Perſonen, die bereits während der 
Okkupation mit der „Nerzogsidee“ kamen, ein Komitee aus 
auserwählten Verwandten, Freunden und Geſinnungs⸗ 
genoſſen ſchufen, einen Ketten als „Popanz“ hineinftedten 
und dann nach Berlin fuhren und dort im Namen der 
Balten (Pl) und der Letten (7) ſprachen! 
Wer hatte ſie beordert und beauftragtd 
Schiebung! Der größte Teil der Balten und Letten 
war noch in ruſſiſchem Kriegsdienfte oder geflohen und dieſe 
„Clique“ maßte ſich die Führerrolle an, von feinem 
dazu gewählt noch beſtimmt! Und dieſelbe 
„Clique“ ſchuf das „Chaos“, von dem Dormann, der 
Literat, jo empört über den Adel ſchreibt. 

Sie wurden aber immer von deutſcher Seite als allein 
„deutſchfreundlich“ und maßgebend anerkannt, während 
die andern als „feindlich“ verſchrien waren und deren 
warnende Stimme, die aufrichtig gemeint 
war, einfach übergangen wurde. 

Ans Balten, die Rußland, dem ruſſiſchen Aaiſer-Mär⸗ 
tyrer ſowie der Dynaftie treugeblieben, ſoll man auch die 
Gelegenheit bieten, unſeren Standpunkt hören zu laſſen. 
Wir greifen und griffen nie unſere auf anderem Stands 
punkte ſtehenden Landsleute an, aber wenn ſie hier in 
Deutſchland lebend, ſtill, verborgen, uns nur immer als die 
„Ententefreunde“ bezeichneten und ſich in den Augen der 
Deutſchen als „deutſchfreundlich“, ja Deutſche hinſtellten, 
außerdem jetzt durch das Awaloffbuch offen den Fürſten 
Kieven, ja ſogar andere Perſönlichkeiten als das ſtempeln 
und hinftellen möchten, was jie nie waren und find, dann 
haben doch wohl auch wir das Recht, gehört zu werden! — 

Die Balten lieben es oft, mit ihrer 700jährigen „deut⸗ 
ſchen“ Tradition zu renommieren. Sie vergeſſen aber, daß 
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fie bis zum Ausbruch des Weltkrieges treue ruffifche Unters 
tanen waren und mehr Dergünftigungen geroffen als die 
eigenen Ruffen. Überall, vom Hof angefangen, waren fie 
in maßgebenden Stellungen und nie hat man etwas von 
einer Tiebedienerei vor Deutfchland gemerkt. Natürlich 
gab es, wie ſchon erwähnt, in den Literatenkreiſen, auch 
vereinzelt unter dem Adel, Leute, die ſich auch damals ſchon 
mit „Sonderzielen“ beſchäftigten! Aber ſolche Separatiſten 
gab es wohl auch ſchon früher in Gſtpreußen unter den 
germaniſierten Polen und Citauern, ſowie in 
Elſaß⸗Cothringen und am Rhein. 

Wenn man die baltiſche Geſchichte verfolgt, ſo hat man 
ja die deutlichen Beweiſe in der Hand, wie oft die Herren 
ihren Mantel gewechfelt haben und zwifchen verſchiedenen 
Perioden immer nur dorthin ſchielten, woher der eigene 
Vorteil winkte ... bis fie ſich freiwillig unter die 
Herrfchaft Peters des Großen begaben, weil der Zar ihnen 
die größten Privilegien gewährte. Und darum 
war es ihnen nur zu tun! Denn ſie verhandelten damals 
hinter dem Rücken der Schweden mit Peter, wie in dieſem 
Kriege das mit Rußland gemacht wurde. Rußland aber 
wurde mächtig und dehnte ſich immer weiter aus; konnte 
ein ſolcher Staat einen anderen Staat 
im Staate duldend Wäre das in Preußen möglich 
geweſen, daß Polen und Litauer im Staate noch ſolch eine 
Stellung einnehmen konnten wie jene die Balten in Rußland 
dank ihrer Verbindung mit dem Hofe und der Güte der 
Saren genießen durften d 

In allen früheren Ruffenfriegen hatten baltiſche Namen 
in der Geſchichte fich verewigt und der Glaube und das Ders 
trauen zu den Balten war beim Zaren wie bei den 
Ruſſen feſt. Wenn dann fpäter die Kriegsjahre 
einen Umfhwung herbeiführten, fo find es jene Perſonen, 
die dazu Deranlaffung gaben, welche nie mit dem 
Staate etwas zu tun hatten und hinterrücks 
Politik betrieben, die für Tauſende von Landsleuten nur 
zum Verderben wurde. Wir werden nicht die Fälle von 
Brutalität und Willkür gutheißen, die hin und wieder an 
Balten verübt wurden und gerade von ſeiten der Polizei. 
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Wir proteftieren auch fehr gegen Übergriffe ein⸗ 
zelner Ce ute, befonders in der Armee, zu Anfang des 
Krieges, die verfchiedene treue Balten zu verdächtigen 
ſuchten und beleidigten, ſomit zwiſchen den Beamten, 
Soldaten und den der Front nicht nahe ſtehenden Balten 
einen Keil trieben. Wir verdammen jeden Übereifer 
und jede Urgerechtigkeit. Aber den Grund zu 
dieſem Vorgehen gaben doch die einzel- 
nen Balten ſelbſt. 

Mit dem Momente, wo ſich Rußland und Deutſchland im 
Kriegszuftande befanden, mußten die Herrfchaften Far be 
bekennen und nicht den mit Begeiſterung in den Reihen 
der Armee und ganz beſonders der Marine, wo nur Adel, 
oder geadelter Beamtenſtand (Brie fadel) Offizier 
ſein konnte und die Majorität Balten waren, kämpfen⸗ 
den Offizieren die größten Unannehmlichkeiten mit ihren 
unbeſonnenen ſeparatiſtiſchen Ideen bereiten. Man denke 
nur an die grenzenloſe Begeiſterung der Balten 1910, als 
der Kaifer in Riga war zur Feier der 500jährigen Einver⸗ 
leibung in den ruſſiſchen Staat! Man denke nur an 1905, 
wo die Balten als treueſte Untertanen Ruß⸗ 
lands galten und baltiſche Führer die Aufſtände in 
Polen niederwarfen. Ich will hier nicht weiter verweilen, 
denn wir kennen unſere Separatiſten und wünſchen ihnen, 
nur ja jetzt auch ftandhaft zu bleiben und nicht mehr nach 
Rußland zurückzukehren, wenn dermaleinſt der Zar ruft 
oder ein anderes bürgerliches Rußland entſtehen ſollte! 
Die Seiten Münnichs, OGſtermanns und die der „Biron— 
ſchtſchina“ ſind dahin. Wohl wollte man uns noch mit einer 
„Bermondtſchina“ beglücken, aber gottlob, das Schickſal 
war ſtärker und das arme, aus allen Wunden blutende 
Rußland blieb vor dieſer Herrlichkeit verſchont. Rußland 
wird ſich ſchon ſelbſt helfen und wieder auf feinen hiſto⸗ 
riſchen Weg hinausfteuern und wird genug treue 
Söhne haben, die durch den Krieg, Revolution und 
Emigration gelernt haben. Möge jeder in feinem eigenen 
Staate für Ordnung und Ruhe ſorgen und fich nicht um 
fremde Angelegenheiten befümmern, Es lebt: fich bis 1914 
ſehr gut, beſſer als irgendwo in der Welt, und die Balten 
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werden das in ihren vier Wänden bereits oft bitter 
erfahren haben. 

Jeder Menſch kann feine Idee und feinen Standpunkt 
vertreten, aber unfair ift es, einen Neil zwiſchen die Tands⸗ 
leute, insbeſondere die ruſſiſchen Kameraden, zu treiben, 
Swietracht und Zweifel zu ſäen oder wie das kürzlich paffiert 
iſt, ſie öffentlich in der Preſſe zu verleumden. Wer von den 
Keichsdeutſchen das Baltikum vor dem Kriege kannte, 
Sprache und Sitten dort kennen gelernt hat, der glaubt dieſer 
„Götzendienerei“ der Balten mit ihrem Deutſchtum nicht 
und ſchätzt doch mehr diejenigen, die ſich offen zu Rußland 
oder ihrer Heimat bekennen. Wer im Staatsdienſte ges 
ſtanden hat, wer feinem Kaifer den Eid geleiſtet, der blieb 
das, was er war: nämlich ruſſiſch orientiert. 
Wenn auch zurzeit andere Staaten exiſtieren, ſo ſind das 
immer Staaten, die Rußland am nächſten ſtehen und ſich 
eben vom Bolſchewismus fern halten, weil ſie ihn am 
eigenen Leibe erlebt haben. 

Mit dem Worte „Ruſſe“ bezeichne ich den damaligen 
Standpunkt „Heimat“, denn das Baltikum war damals eine 
ruſſiſche Provinz, die zeitweilig vom Feinde beſetzt war. 

Damals exiſtierte auch noch kein Lettland, folglich war die 
Frage nur die: Für Heimat — Rußland, oder 
aber Überläufer zu Deutſchland! 

Wenn ich hier in meinem Berichte vielleicht auch manchen 
damals anders denkenden Landsmann kränke, ſo ſoll er 
mir das nicht übelnehmen, einmal muß doch die Wahrheit 
ans Tageslicht, damit auch einmal und für immer dieſe 
Anfeindungen und falſchen Verdächtigungen 
von „Ententefreundlichkeit“ uſw. gegen 
uns ein Ende nehmen. Wir bekennen vor der 
Welt offen und ehrlich Farbe und bitten den Leſer, das zur 
Kenntnis zu nehmen und ſich nicht von weiteren Angriffen 
gegen uns aufregen zu laſſen. Hunde, die hinter dem Saune 
bellen, beißen nicht, und bis jetzt wurde nur hinter dem 
Kücken ſtill intrigiert. Hin und wieder wurde eine deutſche 
Zeitung als Angreifer benutzt und nur zum Schluß ver⸗ 
kriechen fie ſich unter der Fahne des Herrn Awaloff⸗ 
Bermondt, um durch ſeinen keines deutſchen Wortes mäch⸗ 
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tigen Mund gegen alles das, was ihnen im Baltikum und 
auch früher konträr war, wieder jetzt öffentlich anzugehen 
und Dinge zu ſchildern, die nie beſtanden haben. — Ich bin 
mir vollkommen bewußt, was mein Bericht für manche zu 
bedeuten hat. Ich fürchte auch nicht die Drohungen, die 
man gegen mich bereits von baltiſcher Seite angedeutet hat, 
falls der Bericht erſcheinen ſolltel! Hinter 
uns „Lievenſchen“ ſtehen vielleicht mehr Landsleute: 
Balten, Kuſſen, ja Letten und andere im Baltikum 
lebende Nationen, als daß mein Bericht nur als der 
Standpunkt der „Cie venſchen“ anzuſehen wäre! 
Nein, auch Reichsdeutfche haben dank der Erfahrungen zu⸗ 
gelernt und ſo mancher Baltikumer ſteht ganz auf unſerem 
Standpunkte. 

Denen natürlich, denen der Spiegel vorgehalten wird, 
kann es allerdings nicht egal ſein, darum auch die Wut 
über die Entlarvung. 

Man hat uns aber in dieſen Jahren langſam dazu heraus⸗ 
gefordert, vor der Welt die Wahrheit zu ſagen. Wurde 
etwa nicht immer ſtill gegen die „Ruffophilen“ ge⸗ 
he&t? Wurde nicht fogar die Preſſe dazu benutzt, um 
immer die „Ruſſen“ zu verdächtigend Hier 
bitte die Antwortl! 

Schon während des Krieges hatten wir im Kriegsdienſte 
ſtehenden Balten Gelegenheit gehabt, eine baltiſche Richtung 
zu beobachten, die eigentlich, kraß ausgedrückt, mit „Verrat“ 
zu bezeichnen wäre. Natürlich wurde dieſe Richtung von den 
Kreiſen verfolgt, die nichts mit der Front zu tun hatten. 
Es war aber trotzdem eine Rückſichtsloſigkeit 
denen gegenüber, die an der Front waren und dadurch zu 
leiden hatten. Wenn man auch zugeben muß, daß ſich ſo 
mancher Polizeibeamte einen Sporn verdienen wollte, 
was natürlich gemein war, ſo wurden aber trotzdem kom⸗ 
promittierende Briefe, die von der Fenſur geöffnet wurden, 
entdeckt. Fürſt Cieven hatte ſelbſt unter ſolch einem Brief, 
den er erhielt, zu leiden gehabt. Dank aber ſeines Namens 
machte man ihm keine Schwierigkeiten. Solche Handlungs⸗ 
weiſe würde in Deutſchland rückſichtslos mit Erſchießen 
beftraft worden fein. Und Rußland dd Rußland fchidte 
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diefe Leute in das Innere, wo manche wohl ſehr Schweres 
durchgemacht haben, aber manchen ging es trotzdem gut. 
Alle Menſchen find nicht gleich, und beſonders im Kriege, 
wo die Leidenſchaften noch mehr geſpannt ſind. Außerdem 
waren die Balten, dank ihres Hochmutes, den fie jeden 
fühlen ließen, bei den Rußländern nicht beliebt. Wenn 
ihnen aber das Ruſſiſche und die Ruſſen 
nicht behagten, warum gingen ſie nicht 
ſchon früher aus dieſem verhaßten Land? 
Warum wärmten ſie ſich am Buſen der ihnen Vertrauen 
entgegenbringenden Farend Weil ihnen das Wohlleben 
gefiel, weil den ruſſiſchen Rubel und die gün⸗ 
tigen Lebensverhältniſſe gegen andere ein- 
zutauſchen ihnen nicht behagte; man wollte die Annehmlich⸗ 
keiten für ſich beanſpruchen, aber als es hieß, Farbe be⸗ 
kennen, da zeigte ſich das wahre Geſicht. Rußland wird in 
Gukunft auf ſolche Staatsangehörige verzichten. Sie haben 
gewählt, nun ſollen ſie aber auch ihrer Wahl treu bleiben 
und nicht wieder nach den Vorzügen der alten Heimat 
ſchielen! Alle Achtung denjenigen, die noch vor dem Kriege 
1914 das Land verließen und auswanderten! Wahrlich, 
die taten damit nur den richtigen Schritt. Im Lande aber 
bleiben, alle Vorteile des leichten Lebens hinnehmen, 
Treue heucheln, um dann, wenn der Far und Rußland durch 
den Krieg am Boden liegen, rückſichtslos und feige den 
Rüden zu kehren und taktlos noch zu Lebzeiten des Kaifers 
dem damaligen Feinde die Herzogsfrone anzubieten, 
wahrlich, das war keine vornehme Handlungsweife und 
ſchon mehr als Separatis mus! — 

Wir, die wir im ruſſiſchen Kriegsdienfte bis zum Aus⸗ 
bruch der bolſchewiſtiſchen Revolution ſtanden, wir konnten 
an all dieſe Seitungsnachrichten nicht glauben, und als wir 
in die Heimat zurückgekehrt waren, mußten wir am eigenen 
Leibe das erfahren, daß wir die größten Feinde unſerer 
zurüdgebliebenen Candsleute waren und als „ruſſiſch“ 
orientiert auf das „schwarze“ Brett gebracht wurden. 
Aber auch heute finden wir hier ſolche Elemente (Fatzkes), 
die während des Krieges überliefen und heute, um ſich 
ganz beliebt zu machen, ſtill die anders orientierten beob⸗ 
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achten, beſpitzeln, denunzieren und geheime Berichte mit 
nicht ſtichhaltigem Inhalte verfaſſen. — „Ehrenmänner 
im wahren Sinne des Worts?“ Und das 
find Landsleute? 

Es war damals deutfhe Okkupation. Die Deutfchen 
ſtanden alle unter dem Eindruck des Empfan⸗ 
ges, der ihnen 1915 von einigen hyſteri⸗ 
ſchen Damen und Überpatrioten, die in 
kleiner Fahl zurückgeblieben waren, bereitet worden 
war. Als nun mit Beginn des Jahres 1918 immer mehr 
Landsleute aus dem Heeres: und Marinedienſte zurück⸗ 
kehrten und die Deutſchen auch die andere Auffaſſung 
kennen lernten, da wurden ſie doch ſtutzig. Von baltiſcher 
Seite wurde immer weiter gehetzt und ſo manche Beleidigung 
und Kränkung, die wir von felbftherrlichen Preußen zu 
hören bekamen, mußte auch auf das Konto der Landsleute 
gebucht werden. 

während man uns auf das ſchwarze Brett ſchrieb, wurde 
mit den zurückkehrenden, abſolut gegen das Deutſche ver— 
hetzten Ketten geliebäugelt. Sie wurden zu Bierabenden 
eingeladen, es wurde mit ihnen über Politik geſprochen 
und der Lette ſchmeichelte, ſagte zu allem Ja und Amen und 
die baltiſchen Berater der Deutſchen rieben ſich die Hände 
in der Annahme, der Lette ſei deutſchfreundlich 
und werde ein guter Deutſcher werdenl! 

Es wurde ein Chaos geſchaffen und wieviel unſchuldig 
Blut wurde deshalb ſpäter vergoffen? Dem allem hätte man 
entgehen können, wenn von Anfang an mit offenen Karten 
vor der OGkkupationsbehörde gefpielt worden wäre. Die 
Deutſchen hätten einen ehrlichen ruſſiſchen Standpunkt mehr 
geſchätzt, und ſchätzten ihn auch, als dieſe egoiſtiſche Komödiel 
Wer mit den Deutſchen Freundſchaft halten wollte, ſollte 
dann aber auch ehrlich mit ihnen verfahren. Auf dem 
Tandtage, nachdem die Majorität aus Rußland zurück⸗ 
gekehrt war, haben ja die übereilten Kurländer genug 
von der Caktloſigkeit der Herzogsfrone zu hören bekom⸗ 
men und ſie ſchlief auch ein, man hörte darüber 
nichts mehr! 

Anfangs wollte ich meinen Bericht mit dem Anfang der 
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ruſſiſchen Revolution beginnen, um dann allmählich auf 
das Baltikum überzugehen, da ich während der ruſſiſchen 
Revolution in Finnland war und nach der Befreiung Finn⸗ 
lands durch deutſche Truppen auf der „Poſen“ in der ruſ⸗ 
ſiſchen Priſenkommiſſion tätig war und die finniſchen Ver— 
hältniffe gut kannte. Aber über die ruſſiſche Revolution 
iſt bereits ſo viel geſchrieben, daß das hier nur eine Wieder⸗ 
holung wäre. 

Nur in der finniſchen Frage wollte ich bemerken, daß wohl 
Finnland ſich damals ſehr auf deutſche Hilfe freute, aber 
der Antagonismus zwiſchen Finnen und Schweden derſelbe 
wie im Baltikum zwiſchen Letten, Eften und Balten iſt. Die 
Finnen waren und ſind ſehr engliſch orientiert, die Schwedo— 
manen dagegen deutſch, aber nicht in ſo übertriebenem 
Maße wie die zurückgebliebene baltiſche „Clique“ während 
des Krieges ſich aufſpielte. Sie war „deutſch“, ſolange die 
Deutfchen ihnen eine gewiſſe Vormachtſtellung ge⸗ 
währten, hätten aber umgeſchwenkt, wenn man ſie mit 
allen anderen Nationen gleich behandelt 
hätte. Die Deutſchen waren und find noch heute in der 
baltiſchen Frage blind und werden erſt dann ſehend werden, 
wenn wirklich die Befreiungsſtunde Rußlands ſchlagen wird, 
wie viele von dieſen „Götzendienern“ hier weiter verweilen 
werden. 

Vor 1914 litten fie keine Not, da waren fie Ruſſen, aber 
als es ſchlecht ging, wurden ſie Deutſche, weil die ruſſiſchen 
Waffen nicht ſiegreich waren! — 

Man könnte Bände darüber ſchreiben. Aber das Rad 
der Weltgeſchichte dreht ſich immer weiter und dagegen zu 
ſteuern, beſonders jetzt, wäre ein Unſinn. Die Zukunft wird 
es aber lehren, daß ſich mit all dieſen Fragen gründlich und 
genau die Hiftoria befaffen wird, und wir nur berichten, 
vergleichen und unterſuchen können, aber keine Kritik üben 
ſollen. 

So beginne ich denn mit dem Ausbruch der deutſchen 
Revolution und der darauf folgenden Baltentragödie ſowie 
Bermondt⸗Affäre. Vorher möchte ich aber noch einige 
Worte über den Herzog von Leuchtenberg und den General 
Kraßnov ſagen. 
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Ich habe nicht die Ehre, weder den Herzog Georg von 
Leuchtenberg noch General Kraßnov perſönlich zu kennen. 
Aber durch meinen Chef find fie mir als Perſönlichke iten 
ſehr bekannt. Nichtsdeſtoweniger will ich mir erlauben, 
Herren Awaloff Bermondt auf feine Angriffe auf diefe bei— 
den Herrn einiges zu erwidern, denn die Namen und die 
Tätigkeit derſelben find in der ruſſiſchen Emigration be⸗ 
kannt und erfreuen ſich eines guten Rufes, daß es nicht 
ſchwer fällt, die Angriffe Bermondts abzuſchlagen. 

Den Herzog von Leuchtenberg greift Bermondt wegen 
eines Artikels an, den dieſer im Bande VIII des „Archivs 
der ruſſiſchen Revolution“ hat erſcheinen laſſen und worin 
er, die „Entſtehung der Südarmee“ erzählend, auch Ber— 
mondt, der damals im Jahre 1918 in Kiew als Werbe— 
offizier beim Werbebüro beſagter, unter deutſcher Beihilfe 
aufzuſtellender ruſſiſcher national-monarchiſcher Armee, 
diente, erwähnt. Trotzdem der Herzog ihn eigentlich ziem⸗ 
lich milde behandelt, ſprudelt die „Antwort“ Bermondts 
von Geifer und Galle über. Er ſucht den Herzog lächerlich 
zu machen, indem er einzelne Sätze feines Artikels heraus⸗ 
greift und in entſprechender Aufmachung demLeſer ſerviert. 

Wir wollen nicht alles aufgreifen, nur zwei Beiſpiele 
der Art und Weife „Bermondtſcher Kriegführung“ ans 
führen. 

Einmal ſchreibt der Herzog über feinen Regiments⸗ 
fameraden und Freund Gberſt Moloftow, der die Wirte 
fchaftsabteilung des Werbebüros in Kiew leitete, daß, 
nachdem diefer dieſelbe leitete, er ſelbſt „ruhig fchlafen 
konnte“. Dies Wort gibt Bermondt Anlaß, den Herzog 
des „Schlafens“, überhaupt des Nichtstuns zu bezichtigen 
und herauszukonſtruieren, der Herzog habe fpäter feine 
Offiziere und Soldaten im Stiche gelaſſen ufw. Nun weiß 
Herr Bermondt ganz gut, daß ſchon ſeit Oktober 1918 die 
auf Anregung des Herzogs und einiger anderer Herren ins 
Leben gerufene „Südarmee“, nachdem deutſcherſeits keine 
Unterſtützung mehr geleiftet werden konnte, der Obhut des 
Netmans Skoropadſky und dem Kommando des Atamans 
Kraßnov, und zwar gerade auf Fürſprache und Verwenden 
des Herzogs ſelbſt, anvertraut worden war und ſomit die 
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Beziehungen des Herzogs zu derſelben aufhören mußten. 
Dies iſt alſo eine bewußte Tüge. 

Eine, vielleicht unbewußte, Lüge, die aber nicht uner⸗ 
widert bleiben darf, begeht Bermondt, indem er den Herzog 
beſchuldigt, „er habe feinen Herrfcher auf feinem Leidens⸗ 
wege verlaſſen“. Hier iſt Bermondt augenſcheinlich durch 
das Buch Sokolovs über das Ende des Zaren irregeführt 
worden, der vom letzten dienſttuenden Flügeladjutanten 
vor der Abdankung des Zaren, einem Herzog von Leuchten⸗ 
berg, ſpricht, der den Herrfcher bis nach Sarskoje Selo 
begleitete und dort von ihm entlaſſen wurde, nicht ihn 
einfach verließ, wie es Sofolov irrtümlich ſagt. Dies war 
der Herzog Nikolaus von Leuchtenberg, ein Bruder des 
Herzogs Georg, dem Bermondt in feinem Haffe blindlings 
eine, ohnehin falfch beleuchtete, Handlung feines Bruders 
zuſchreibt. 

Dieſe zwei Beifpiele dürften genügen, um die Haltlofigkeit 
der Bermondtſchen Anſchuldigungen gegen den Herzog klar— 
zulegen. Viel weitläufiger, aber nicht glücklicher, ſind die 
Anſchuldigungen Bermondts gegen den General Nraßnov, 
denen er nicht weniger als 10 Seiten widmet. 

„Flecken hat General Kraßnov wahrlich genug. Unter 
den Ruffen weiß das ein jeder.“ So beginnt Herr Bermondt 
ſeine Angriffe auf dieſen Mann, der wohl politiſche Gegner 
haben kann, dem aber auch der ärgfte Gegner 
keinen „Flecken“ jemals hat vorwerfen können! 

Weiter ſchreibt Bermondt, während des ruſſiſch-japa⸗ 
nifchen Krieges habe der damalige Stabsrittmeifter Kraß- 
nov als Kriegskorreſpondent der „Bequemlichkeit halber 
in Begleitung feiner Frau die Etappenlinie bereiſt“. Wie 
wir von Freunden des Generals erfahren, iſt dieſe Behaup⸗ 
tung vollkommen aus der Luft gegriffen. 

Dann wirft Bermondt Kraßnov vor, wie er es, als Mon⸗ 
archiſt, fertig gebracht habe, mit Kerensfi und Sawinkoff 
zuſammenzuarbeiten. Er vergißt nur eins zu ſagen, näm⸗ 
lich, daß dieſe Arbeit damals ſtattfand, als Rußland noch 
im Weltkriege ſich befand, Kerensti die geſetzliche Regierung 
vorſtellte, und die „Arbeit“ — — gegen die Bolſchewiſten⸗ 
empörer gerichtet war: als Soldat konnte General Kraßnov 
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eben überhaupt nicht anders handeln, als die rechtmäßige 
Regierung zu ftüßen, troß feinem Widerwillen gegen deren 
bedeutungsloſen Vertreter. Da ging eben Patriotis⸗ 
mus über perfönliche Gefühle und Überzeugungen (ſiehe 
die Reichswehr !). 

Den General Korniloff hat er nie verraten. Ebenſo falſch 
iſt es, wenn Bermondt ſchreibt, Kraßnov habe am Don 
Fiasko erlitten. Er iſt es im Gegenteil, der als gewählter 
Ataman die Donkoſaken-Armee ſchuf, die das ganze Gebiet 
von den roten Angreifern ſäuberte und ſpäter weit in das 
Herz Rußlands zugleich mit der Freiwilligenarmee Denikins 
eindrang. Seine Abdankung von dem Atamanspoſten war 
eine Folge innerpolitiſcher Zwiftigfeiten und Parteipolitik. 
Er kann politiſche Hegner haben, aber es gibt wohl unter 
ihnen keinen einzigen, der nicht Achtung vor ſeiner Perſon 
gehabt hat und heute noch hat, ſelbſt im Auslande! 

Vollſtändig mittellos verließ Kraßnov die Atamanſtelle 
und lebte, nach kurzer Beteiligung am Zuge General 
Judenitſchs auf Petersburg, in Deutſchland, wo er durch 
ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit ein dürftiges Leben friſtete. 
Sein Roman „Vom Sarenadler zur roten Fahne“ ſchuf 
ihm in ruſſiſchen Emigranten= wie auch in deutſchen Kreifen 
eine ungeheure Popularität: es war das erſte große Werk, 
worin der Bolſchewismus in ſeiner ſchrecklichen Nacktheit 
auch den nicht⸗ruſſiſchen Leſern vor Augen geführt wurde. 
Jeder Deutſche, der ſich einigermaßen für die ruſſiſche Frage 
intereſſiert, kennt dieſen ſeinen Roman, und auch die nach⸗ 
folgenden, und es wird wohl nicht zu viel geſagt ſein, wenn 
wir ſagen, daß P. Kraßnov einer der beliebteſten Schrift⸗ 
ſteller Deutſchlands zurzeit geworden iſt. Da ſind denn die 
Deutſchen anderer Meinung als Herr Bermondt, der da 
ſagt: Wenn fein Roman „Vom Sarenadler zur roten 
Fahne“ ſolch ein Propagandaroman ſein ſoll, dann können 
einem Politiker Leid tun, die den Verfaſſer für einen ſtreng⸗ 
denkenden Menſchen von aufrichtiger antirevolutionärer 
Geſinnung halten. . .. Sein eigenartiger Standpunkt 
kommt der republikaniſchen Theorie und Praxis ſchon ſehr 
nahe; hinter dem komplizierten, unter ermüdender Weit⸗ 
ſchweifigkeit verborgenem Thema kann man das eigentliche 
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Geſicht des Derfaffers nur mit Mühe entdecken. — Nun, wir 
appellieren einfach an die deutſchen Leſer feiner Romane; 
die werden wohl anderer Meinung fein als Herr Bermondt. 
Nein, der wirkliche Grund des Haffes Bermondts gegen 
Kraßnov wie auch gegen den Herzog von Leuchtenberg liegt 
im Gebiete dynaftifcher Fragen: beide haben den Groß— 
fürſten Kyrill nicht als Zaren anerkennen wollen. Herr 
Bermondt aber hat in feinem Buch ein beſonderes Kapitel 
über „Zar Kyrill“, wie er es offen angibt, von deſſen 
Kanzleichef, B. Graf, ſchreiben laſſen. Warum d 
Ich halte mich als ehemaliger ruſſiſcher Offizier nicht für 
befugt, auf ſolche Fragen einzugehen, in die hohe dy— 
naſtiſche Perſönlichkeiten verwickelt werden können. 
Wenn aber N. Bermondt zum Schluffe feiner Angriffe auf 
Kraßnov ſchreibt: „Wenn ich mit einem Wort alles das 
betrachte, was er als Militär, politiker und Literat geleiftet 
hat, muß ich unwillkürlich den Schluß ziehen: General 
Kraßnov iſt käuflich“, fo zeigt er erſtens eine vollſtändige 
Abweſenheit von Logik und, wenn man hiebei in Betracht 
zieht, daß er ſein eigenes prachtvoll ausgeſtattetes Buch zu 
einem nach den heutigen Verlagsverhältniſſen Pro— 
pagandapreiſe in Kauf gibt, fo frage ich den geneig⸗ 
ten Leſer: Wer von den beiden iſt käuflichd 
Nein, Herr Bermondt, es wird Ihnen auf dieſe Weiſe 
nicht gelingen, in deutſchen Kreifen General Kraßnov zu 
verdächtigen, und es wäre auch unklug, denn wer Kraßnov 
aus ſeinen Schriften kennt und weiß, daß er auch im Leben 
fo iſt, wie er in feinen Schriften erſcheint, der wird dem 
Geſamtinhalte Ihres Buches ebenſowenig Glauben ſchenken 
wie Ihren gemeinen Verdächtigungen gegen Kraßnov. Und 
ſo wird der — für wen notwendiged — Sweck Ihres Wer— 
kes nicht erreicht werden. „Zu viel des Guten“ ſchadet nur! — 
Indem ich dieſe Antwort nach genauen Informationen 
hier dem Leſer vorführe, möchte ich nur noch hinzufügen, 
daß die gemeinen Angriffe Bermondts die lauteren Namen 
eines Herzogs von Leuchtenberg, des Fürſten Lieven und 
des Generals Kraßnov nicht tangieren können. 
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1. Kapitel. 


Motto: 

Uns bindet, Herr, dein Wort zuſammen, 
In der Gemeinschaft feſtzuſteh'n. — 
Die fih nach einem Meiſter nennen, 
Steh'n alle auch für einen Mann, 
Vergebens will der Feind ſie trennen, 
In Einem greift er Alle an! — 

(G. D., Koblenz.) 

Die deutſche Revolution, wenn man fie überhaupt mit 
Revolution bezeichnen kann, war doch nur eine kleine Nach⸗ 
ahmung der Vorgänge, die wir in Rußland am eigenen 
Leibe miterlebt hatten. 

So viel Blut iſt wohl in der deutſchen Revolution nicht 
gefloſſen. Für uns, die wir aus dem Chaos glücklich heraus⸗ 
gekommen, bedeutete der Ausbruch der deutſchen Revolution 
nichts Neues. Alle die Scheußlichkeiten, die wir durchs 
gemacht hatten, mußten nun aber in ſehr verminderter Form 
die deutſchen Kameraden auch beſtehen. 

Daß es zur Revolution kommen mußte, war ja voraus 
zuſehen. Genug wurde von unſerer Seite gewarnt, aber 
niemand glaubte uns. Es hieß immer, wir verglichen 
Deutſchland mit Rußland und das wäre ein Unfinn. Wir 
hatten aber ſchon in Bangs und Belſingfors es erlebt, daß 
nach der Befreiung Finnlands durch deutſche Truppen 
deutſche Matroſen mit Betzliteratur und Proklamationen 
von den ruſſiſchen Matroſen verſorgt worden waren und 
haben es immer an zuſtändiger Stelle gemeldet, fanden 
aber immer ein mitleidiges Lächeln, das da ſagen konnte: 
„Ihr lächerlichen Ruſſen, was ihr euch um uns ſorgt!“ 
Schließlich konnten wir das auch nicht glauben, daß ein 
Volk, das vier Jahre der ganzen Welt was aufzuraten 
gegeben, plötzlich auch umſchlagen und zur Revolution 
greifen könnte. Aber die Engländer ſtritten immer mit uns 
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und behaupteten, daß wir das Volk nicht kannten, es wäre 
noch nicht reif, aber der Hunger würde es willig machen 
und die Propaganda das Ihre tun. Sie behielten Recht, 
und als wir in die Beimat zurückgekehrt waren, ſchien es doch, 
daß auch dort unter den deutſchen Soldaten eine ſtarke 
Propaganda von bolſchewiſtiſch geſinnten Mädchen, früheren 
ruſſiſchen Studentinnen, und anderen Elementen betrieben 
wurde. Denn jeder deutſche Soldat hatte ſein Mädel am 
Arm und gerade aus den Kreifen, die von jeher ſchon 
revolutionär veranlagt waren. Da nun die Gkkupations⸗ 
behörde alles, was aus Rußland heimkehrte, ohne Unter- 
ſchied hineinließ und ſpäter auch nicht mehr auf baltiſche 
Warnungen hörte, ſo ſchlich ſich alles mögliche Geſindel, aus 
der Zeit der Revolution von 1905 noch ſtammend, mit hinein. 
Der nichtsahnende Michel ſaß am Tiſche des Hausherren und 
verſtand nicht ein Wort von dem, was in fremder Sprache 
über ihn und fein Vaterland geſprochen wurde. Er ſah 
nicht die haßerfüllten Blicke, mit denen er von der Seite 
angeſtarrt wurde. Die gaftfreie Hand wurde ihm gereicht, 
um nur ſeine eigenen Vorteile wahrzunehmen, während die 
Lippen ſtill in lettiſcher oder ruſſiſcher Sprache, voller Naß, 
murmelten: „Warte nur, du deutſcher Hund, einmal trifft 
auch dich meine Rache!“ — 

Alle Warnung war vergebens. Wie damals in Finnland, 
wurde man auch hier verlacht. Trotzdem ſie der Candes⸗ 
ſprachen nicht mächtig waren, fühlten ſich die deutſchen 
Führer dort immer für alles beſſer wiſſend als die Ein- 
heimifchen, die es wirklich gut meinten. Aber jede lächer⸗ 
liche Schmeichelei oder Natzbuckelei der Bevölkerung wurde 
für bare Münze genommen. Man war ſelbſt ſo ſicher! 
Aber auch in baltifchen beratenden Kreifen war man auch 
ſicher, denn das Land wimmelte ja von Stahlhelmen, was 
konnte da paſſieren d 

Niemand ahnte und niemand merkte es, daß in ſtillen 
Stuben auf dem Lande und auch in den Städten dieſe Stahl⸗ 
helme allmählich bearbeitet und vorbereitet wurden. Und 
als dann der erfte Truppentransport an die Weſtfront 
gehen ſollte, da kam es ganz offen zur Revolte, Beſchimpfung 
der Gffiziere und Regierung. Deſerteure beſorgten ſich von 
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Juden falfche Päffe und blieben inKurland. Unter ſtarker 
Bewachung wurden die Truppen an die Front geſchickt und 
die armen Begleitmannſchaften konnten es nicht verhindern, 
daß ein großer Teil bereits vor der preußiſchen Grenze in die 
wälder deſertierte. 

So näherte ſich die Kataftrophe immer mehr und der 
9. November 1918 brachte die deutſche Revolution, die 
Nachahmung der ruſſiſchen vom 28. Februar 1917. 

Weltrevolution! Friede allen Völkern! So riefen die 
deutſchen Soldaten, die mit dem pöbel Arm in Arm durch 
die Straßen Mitaus und Rigas zogen. Wie ſchön waren 
Lenins Siele dem deutſchen Soldaten eingepaukt. Ich mußte 
unwillkürlich an einen Ausſpruch eines deutſchen Gffiziers 
auf der „Poſen“ denken: „Bei uns gibt's keine Revo— 
lution, das kann nur im barbariſchen Rußland zuſtande 
kommen, wo es kraſſe Klaffenunterfchiede gab!“ — Und 
in Deutſchland d 

Mit jedem Tage gab es Neuigkeiten, die nur zu deutlich 
darauf ſchließen ließen, daß eine Beſſerung nicht mehr zu 
erwarten war. 

Eher mußte man mit einer Verſchlechterung der Cage 
rechnen. Aber auch die Letten prieſen nun die neue deutſche 
Republik, die ihnen Freiheit und einen eigenen Staat auf 
Grund der 14 Punkte Wilſons gründen laſſen würde, weil 
in Rußland der Bolſchewismus war. Dann ſollten, wie 
mein Freund Erich Feldmann mir ſagte, auch die lettiſchen 
Schützen aus Moskau zurückberufen werden, um an dem 
Aufbau der Heimat teilzunehmen. Feldmann, ſpäter Wehr: 
miniſter in der Catwija, war einer der eifrigſten Patrioten. 
Er hatte ſchon als Gymnaſiaſt ſtets diefes Ziel verfolgt und 
geriet auch beinahe mit der ruſſiſchen Polizei in Konflikt. 
Er war ein anſtändiger Menſch und hatte ganz geſunde 
Ideen, die allerdings national-lettiſch waren und ſich in 
einem furchtbaren Haß gegen alles Baltifche Luft machten. 
Die Verwirklichung dieſes Zieles — die lettiſchen Schützen 
aus Moskau zu holen — ging nicht ſo leicht, denn dieſe 
Schützen wollten unter Stutſchkas Führung nichts von einer 
demokratiſchen Catwija wiſſen und ſtrebten eine Sowjet⸗ 
latwija unter Moskaus Protektorat an. — 
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Gleichzeitig aber mit Ausbruch der Revolution tauchten 
ſchon Nachrichten über Bandenunweſen auf. Nun wurde 
zur Organiſation eines Selbſtſchutzes geſchritten und dieſe 
Organiſation, die ein Chaos ſchuf, brachte ſpäter ſo viel 
unſchuldig vergoſſenes Blut mit ſich. Es wurde organiſiert, 
aber keine Einigkeit erzielt. Die führenden Stellen maßten 
ſich natürlich nur die an, die eben von ihren Bekannten, 
Freunden oder Studienkollegen dazu beſtimmt wurden, 
während das Gros das Material darſtellen ſollte. Unter 
führenden Stellen verftehe ich hier die Herrſchaften, die 
Politik betrieben und nie an der Front geweſen waren. 
Aber außer dem Bandenunweſen verbreitete ſich auch das 
Gerücht, daß die Bolſchewiki zum Vormarſch auf die von 
Deutſchland abgetrennten Randftaaten vorgingen. Es war 
ja Tatſache, daß die Bolſchewikis auf Grund der Ans 
nullierung des Breſt-Litopſkſchen Friedens ſeitens der 
Entente ihrerfeits auf die wieder an Rußland zurückfallen⸗ 
den Gſtſeeprovinzen, Liv⸗, Eſt⸗ und Kurland, hofften und 
nach Abzug der deutſchen Truppen letztere beſetzen wollten. 

Andererſeits ſollten die deutſchen Truppen einen eventuel⸗ 
len Bolſchewikenangriff zurückweiſen. 

Somit beginnt die Siedlungsidee! 

Hauptmann Wagener ſchreibt in ſeinem Buche von der 
Beſiedlung des Baltikums mit Deutſchen und ſpäter auch 
Rußlands. In der Annahme, daß der Deutſche unter Slaven 
fein Deutſchtum behält, ſollten alſo Rußland und die Rande 
ftaaten mit Deutſchen koloniſiert werden. Wahrlich ein 
komiſches Verlangen! Womöglich noch mit eigener Ders 
waltung und Republik. In dieſer Frage war auch Wagener 
damals falſch orientiert, heute vielleicht nicht mehr. Wer 
in Amerika, England oder Deutſchland ſich anſiedeln will, 
muß laut Geſetz die Staatsangehörigkeit derſelben Länder 
erwerben, alſo optieren. Wenn alſo Deutſche in Rußland 
oder Lettland anſiedeln, müſſen ſie folglich ſich auch den 
herrfchenden Geſetzen unterwerfen und dem Staate ans 
gehören, für den ſie optieren. Wenn man aber damit 
rechnete, daß der Deutſche unter Slaven ſein Deutſchtum 
bewahrt, um vielleicht eine Ausnahmeſtellung zu haben, 
dann iſt es recht erfreulich, daß dieſes Vorhaben nicht in 
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Erfüllung gegangen ift, es hätte nur mit einer furchtbaren 
Deutſchen verfolgung und Haß enden können. 

Die Deutſch⸗Balten dabei als Vorbild zu nehmen, iſt etwas 
kühn und Herr Wagener vergißt ganz die Tatſache, daß die 
Deutſch⸗Balten vor 1914 ganz „ruſſiſch“ waren, mit ver⸗ 
einzelten Ausnahmen, denn kein Land der Erde gab ihnen 
dieſe Stellung, die ſie in Rußland genoſſen. Daher war es 
doppelt ſchmählich, daß ſie ihren Landsleuten, die gegen 
Deutſchland damals noch kämpften, in den Kücken fielen. 
Der Balte war ſtolz auf feine Treue zum Zaren und Reich. 
Wo bleibt denn die vielgeprieſene Treue, wenn man mit 
ſolchen Hintergedanken Siedlungsziele betreibt? Und weil 
dieſe Fiele richtig und rechtzeitig erkannt wurden, dank 
der Polterer und Geſchwätzigkeit einiger unter ihnen, konnte 
man den Letten nicht verargen, einen Riegel vorzuſchieben. 
Was dem einen recht, iſt dem andern billig. 

Am 18. November 1918 wurde die Republik „Lettland“ 
ausgerufen. Dieſes ſchien dem Nommiſſar für baltiſche 
Angelegenheiten, Herrn Auguſt Winnig, doch ſehr über— 
raſchend gekommen zu fein! Aber die neue deutſche Kegie⸗ 
rung unterſtützte dieſes. 

Es war ja in dieſem Wirrwarr wirklich nicht mehr mög⸗ 
lich, einen Ausblick und Überblick zu gewinnen. 

Gleich nach Ausbruch der deutſchen Revolution bildete ſich 
eine baltiſche demokratiſche Partei mit dem Sitze in Riga. 
Dieſe Partei liebäugelte mit der Latwija, d. h. „Lettland“. 
Sie dachte bei den herrſchenden Fuſtänden den anderen 
Balten in den Kücken zu fallen und wollten eben die Erſten 
ſein, die „Lettland“ anerkennen würden, folglich damit rech— 
nend, im neuen Staate die beſten Stellen beklei⸗ 
den zu können. Sie hatten aber nicht mit Moskau gerech⸗ 
net, und bevor ein Staat noch ins Leben gerufen werden 
konnte, der lebensfähig fein ſollte, mußte gemeinfame Front 
eben gegen Moskau gemacht werden. — 

Wie wir bereits wiſſen, wurde am 1. Januar 1918 von 
der kaiſerlichen deutſchen Regierung die Abtrennung der 
Randftaaten Rußlands proklamiert und am 15. Auguſt 
1918, nach dem Tode Mirbachs, mit den Bolſchewikis ein 
Ergänzungsvertrag unterſchrieben, der dieſe Proklamation 
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vom 1. Januar anerkannte. Auch bei dieſem Vertrage 
haben myſtiſche Motive mitgeſpielt. Als Helfferich in Mos⸗ 
kau eintraf, wurde ihm mitgeteilt, daß die Bolſchewiki aus 
dem letzten Loche pfeifen und die ganze ruſſiſche Geſell⸗ 
ſchaft, die Bauern auf dem Lande, nun jetzt, nach der Er⸗ 
mordung Mirbachs, auf ein Eingreifen Deutſch⸗ 
lands hoffen. Helfferich verließ mit der Delegation 
Moskau und als fie am erſten deutſchen Poſten anlangten, 
hieß es „Alarmbereitſchaft, Vormarſch auf Moskau!“ 
Wie glücklich, wie froh waren die ruſſiſchen Kreife an der 
Demarkationslinie, endlich von der Seuche befreit 
zu werden, ſtatt deſſen ſchloß in Berlin der Legations⸗ 
rat Rietzler dieſen Vertrag mit Radeck (Sobelſohn)! — 

Damals wäre die Freude groß geweſen, wenn Rußland 
von deutſchen Truppen befreit worden wäre und es wäre 
ein nicht zu verkennendes politiſches Weltereig- 
nis geweſen für beide Staaten, vorausgeſetzt, 
daß die deutſche Gberſte Heeresleitung ſich als Be— 
freier und nicht als Sieger gefühlt hätte! 

Letzteres iſt nach dem Baltikum eher anzunehmen, 
kämpfte ja ſogar der große Bismarck nach der Schlacht 
von Röniggrätz 1866 mit dem König und den ſieges⸗ 
trunkenen Militärs — Wien nicht zu beſetzen! 

Mit dem Ausbruche der deutſchen Revolution und dem 
Siege der Entente mußte man ja darauf gefaßt ſein, daß 
mit der Annullierung des Breſter Friedens ſeitens der 
Entente auch alle anderen Abmachungen und Beſtimmungen 
als ungültig erklärt werden würden. Da den deutſchen 
Truppen, wie es den Anſchein hatte, von der Entente die 
Sicherung der Front gegen den Bolſchewismus in Dorfchlag 
gebracht worden war, ſo wäre es doch beſſer und klüger 
geweſen, an Stelle eines „Lettland“ und „Eſti“, unter dem 
vorläufigen Schutze der noch anweſenden deutſchen Truppen 
die Provinzen als ehemalig dem ruſſiſchen Reiche gehöriges 
Eigentum zu proflamieren, den deutſchen Truppen als Be⸗ 
dingung aber zu ſtellen, daß ſie jetzt nicht mehr Okkupation 
trieben, und, wenn ſie wollten, in ruſſiſchen, oder die ruſſiſche 
Angelegenheit unterſtützenden Dienſt übergehen durften und 
den Kampf gegen Moskau von Weſten aus aufnehmen. 
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Don ſeiten der Entente wäre damals kein Widerftand zu 
erwarten geweſen, denn im Gſten war Admiral Koltfchaf, 
im Süden General Denikin, Korniloff und andere Truppen. 
Der Entente war es damals egal, welche Truppen mithalfen. 
Die Nauptſache war eben die, Rußland vom Bolſchewismus 
zu befreien. Im Baltikum wären wir bei Verfolgung dieſer 
Idee nur auf ſchwachen Widerſtand geſtoßen, denn das 
Gros des Volkes war damals noch gar nicht für ein Lettland 
reif und Herr Ullmanis noch ſehr unbekannt. Was aber die 
Herren baltiſchen Sonderintereſſenten anbetrifft, jo wäre 
dieſe Gefahr, wenn man überhaupt dieſe Idee, die von 
einzelnen Phantaften verfochten wurde, als Gefahr anfehen 
konnte, mit dem Momente, wo die Deutſchen ſich 
geſchloſſen auf den ruſſiſchen Stand⸗ 
punkt geftellt hätten, wie das der Fürſt Lieven 
durchführen wollte, beſeitigt geweſen. 

Die Letten, die damals die Niederlage Deutſchlands aus⸗ 
nutzten, um ſich in die Arme der Entente zu werfen, hätten 
ſogar wohl an Beifall für ein Lettland verloren, auch wenn 
man, dem damaligen Zeitgeifte Rechnung tragend, es zu 
einer Abſtimmung hätte kommen laſſen. Der größte Teil der 
Land bevölkerung war doch nur für ein Rußland und wollte 
die Okkupation los fein. Gleichzeitig waren dieſe Pro— 
vinzen ein geeignetes Aufmarſchgebiet für die in Deutſch⸗ 
land lebenden Kriegsgefangenen. Die erſte Bedingung wäre 
aber die geweſen, daß ausländiſche Truppen nur als 
Fremdenlegion zu betrachten ſeien, die ſich in die inneren 
Derhältniffe des Landes, weder politifch noch wirtſchaftlich, 
nicht einmiſchen durften. Es wäre zu einem Wettlaufe aller 
„Weißen“ gekommen und der Bolſchewismus wäre reſtlos 
überrannt worden. Hier hieß es ſchnell handeln und nicht 
eine Politik verfolgen, die zu nichts Gutem führen konnte, 
zumal Deutſchland eben den Krieg verloren hatte und für 
ſich nur noch im Wiederaufbau Rußlands Rettung finden 
konnte und auch finden wir d. Außerdem mußte 
ſchnell gehandelt werden, bevor die Entente ſich der let— 
tiſchen Frage annahm, das Volk mußte ſprechen und das 
Volk hätte damals für Rußland günſtig ge⸗ 
ſprochen. Wie bereits erwähnt, wurde den deutſchen 
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Truppen der Schuß gegen den Bolfchewismus von der 
Entente anvertraut. Damit war aber auch gemeint, daß 
unter deutſchem Schutze eine antibolfchewiftifche Armee aus 
Einheimiſchen ſich gründen und mit deutſcher Unter- 
ſtützung gegen die Roten marſchieren ſollte. 

Die Abſtimmung für Rußland ſollte natürlich fo ausfallen, 
daß nach Sturz des Bolſchewismus die Randftaaten eben mit 
dem neuen Rußland ihr weiteres Schickſal beſtimmen ſollten. 

Dieſen Fragen wurde nicht Rechnung getragen und die 
einzelnen Führer der deutſchen Truppen griffen in die 
Ereigniffe auf Drängen der „baltiſchen Clique“ ein und 
ſchufen dadurch nur Unglück, Mißtrauen und ſpäter Naß! 

Wer damals eine Politik der ſtillen Annexion betreiben 
wollte, der war eben verloren und verkauft, denn für eine 
Annexion war niemand zu haben! 

Swei Momente ſpielten dort nur mit: Entweder 
die alte ruſſiſche Provinzoder eine Cat⸗ 
wi ja. Und dieſe beiden Momente waren dem Nationalrat 
bekannt, er mußte die Strömungen kennen, aber er war zu 
ſelbſtherrlich und zu ſicher fühlte er ſich im Bewußtſein — 
von deutſchen Truppen geſtützt zu werden. 

Er betrog ſich ſelbſt, wie überhaupt ſeine ganze Wahl 
eine Cüge war, und führte die mit den Verhältniſſen und 
Sprachen nicht bekannten Deutſchen auf eine 
Abenteuerbahn, die für alle verhängnisvoll wurde. 

Heute kann man ja das zu widerlegen ſuchen, weil das 
fait accompli eben befteht, aber wer damals mit den Letten 
ſich unterhielt und fragte und ſprach, der weiß es genau, 
wie die Leute nichts von der Okkupation wiſſen wollten 
noch von einem Lettland ahnten! 

Wie wir ſpäter ſahen, ſchufen die Engländer eine ruſſiſche 
Weſtarmee bei pleskau, aber dann ſchon mit der Bedingung 
„Eſti“ anzuerkennen. Wer dieſe Randftaaten geſchaffen 
hatte, wer ein Polen ſchuf, wiſſen wir ja zur Genüge und 
zum größten Teile unter dem Einfluſſe der Herren Balten, 
die dort in Gber⸗-ſt maßgebend waren. Was fie damit 
bezweckten, iſt jetzt ja auch egal, jedenfalls haben die Okku⸗ 
pations behörden in die Derhältniffe eingegriffen und das 
geſchaffen, worunter Tauſende zu leiden hatten und noch 
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heute zu leiden haben. Sie ſchufen fich aber nicht Rand⸗ 
ftaaten im heutigen Sinne, ſondern Randftaaten im Ans 
gliederungsfinne an Preußen und das war 
der Krebsfhaden und Untergang. Es war 
eine Oftpolitit wahrlich nicht im Bis 
marckſchen Sinne, ſondern eine Politik 
des „dranges nach Gſten“. 

Aber auch jeder Schritt in der Gſtfrage war Biertifch- 
politik, für das Baltikum Selbſtmord, für die Ausgewan⸗ 
derten jahrelange Verbannung, Hohn, Unverſtändnis, 
und für die Zurüdbleibenden ſchwerer Lebenskampf! 

Wie es um Eſtland beſtellt war, wiſſen wir; dieſer Staat 
wurde ſchon am 24. Februar 1918 in dem Gedanken der 
eſtniſchen Intelligenz ins Leben gerufen, ungeachtet deſſen, 
daß die deutſche Okkupationsmacht an dem Tage in Eſtland 
einzog. Man erinnere ſich nur des jubelnden Empfanges! 
Und ſpäter d Man ſtellt ſich unwillkürlich die Frage, wie ſolch 
ein Umſchwung in der Stimmung möglich iſtd Wie dem auch 
ſei, was für Schwierigkeiten ſich in den Weg ſtellten, darauf 
hier näher einzugehen, gehört nicht in den Rahmen dieſes 
Berichtes und es wäre auch ſchwer, all die genauen Be— 
weggründe anzuführen. 

Eins ſteht aber feſt, daß der ſehnlichſte Wunſch der meiſten 
Tandsleute, wieder eine ruſſiſche Regie⸗ 
rung zu erleben und gemeinſam gegen 
den Bolſchewismus bis zu feiner Vernichtung zu 
kämpfen, in den Herzen weiterlebte und daß fie nur von 
dieſem und gar keinen an deren Zielen und 
Wünſchen beſeelt waren. 

Man möge das zu widerlegen ſuchen, es wäre doch nur 
verfehlt. 

Wenn die Candsleute nicht mehr in der Ver⸗— 
bannung fein werden und ihre Abhängigkeit von Komitees 
und Gau ſie nicht mehr ſpüren laſſen werden, dann wird 
vielleicht doch noch einmal ein offenes Wort mit den 
Führern (7), die ſich geradezu aufdrängten, gewechſelt 
werden! Man hatte aber für dies Programm kein Ver⸗ 
ſtändnis, denn die Hauptfache beſtand darin, mit dieſen 
und jenem zu verhandeln, zu debattieren, und damit die 
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baltiſche Frage gelöft gehabt zu glauben. Sie irrten aber, 
daß die baltiſche Frage ſo einfach zu löſen angängig ſei. 
Sie iſt ja heute noch nicht gelöſt und es kann jeden Augenblick 
dort eine Überrafchung eintreten, mit der die leitenden 
Männer auch heute noch zu rechnen haben. Aber die heutige 
lettländiſche politiſche Polizei, die doch fraglos aus alten, 
geſchulten, früheren ruſſiſchen Beamten lettiſcher Nationali⸗ 
tät beſteht, auch Balten darunter, ſcheint doch auf der Höhe 
zu fein, denn wo ſich nur bolſchewiſtiſche Haſen finden, 
werden ſie ausgehoben und über die Grenze be— 
fördert. 

Man ſpricht immer mit einer Geringſchätzung über den 
Oſten. Dieſe Beiſpiele in jüngſter Zeit in Reval und Riga 
dürften doch etwas zum Nachdenken geben. Sie haben den 
Bolſchewismus durchgemacht und werden keine „roten“ 
Organiſationen dulden. 

Auch die Frage der Zukunft kann ja nur zwiſchen dem zu⸗ 
künftigen Rußland und Lettland entſchieden werden und die 
Frage wird ja wohl, da Lettland ein Grdnungsſtaat iſt, 
nicht große Mühe bereiten. 

Die Gſtfragen werden überhaupt im Gſten entſchieden 
werden und nicht in Berlin, Paris oder London. 

Gewiß hat der Weſten wirtſchaftliche Intereſſen, und 
ſolange der ruſſiſche Markt tot iſt, wird in der ganzen Welt 
ein Stocken und Degetieren fein, das haben bereits viele 
Kreife eingeſehen, aber die politiſche Frage im Gſten kann 
doch nur zwiſchen den einzelnen Staaten geregelt werden 
und dann gemeinſam mit einem zukünftigen Rußland — 
aber wann dd Die Frage kann und wird niemand beant⸗ 
worten! — Dieſe Frage iſt noch nicht ſpruchreif. Daher muß 
dafür geſorgt werden, daß ein Wall um den Bolſchewismus 
gezogen wird, damit er nicht nach Weſten durchdringt. 
Die Tatſachen haben bewieſen, daß für die pläne der Rohr⸗ 
bachſchen Politik wenig Boden vorhanden war. Da deren 
Anhänger ſich aber jetzt krampfhaft an Bermondt halten, ſo 
iſt daraus nur zu erſehen, daß man eine Puppe braucht, die 
wie ein Popanz die ruſſiſche Fahne halten ſoll, während 
fremde Abenteurer dort herrſchen oder regieren wollen. 

Dieſe Zeiten find vorbei. Die Momente, die einſtmals 
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waren, kehren nun nicht mehr wieder, vielleicht unter ande⸗ 
ren Derhältniffen oder ganz anderen Geſichtspunkten. 

Hätte man es aber damals zur Abſtimmung kommen 
laſſen, dann hätte dieſe Abſtimmung einen Erfolg auch für 
die Zufunft gebracht. Ullmanis hätte damals vielleicht 
Maximum 15—20 Prozent lettiſche Stimmen erhalten, 
vielleicht 3—5 Prozent baltiſch-demokratiſcher. 

Für ein ruſſiſches Aufmarſchgebiet wäre, wie die Dinge 
damals lagen, mit Minimum 65 —70 Prozent balti⸗ 
ſcher Stimmen zu rechnen geweſen und ebenſoviel lettiſcher 
Stimmen. Freilich wären unter den lettiſchen Stimmen 
auch bolſchewiſtiſche geweſen, aber bei dem Zuftrome von 
Ruffen aus den Geſangenenlagern und der Anweſenheit 
der deutſchen Truppen war das keine Gefahr mehr, voraus- 
geſetzt, daß die Verwaltung und Polizei nur in ein 
heimiſchen Händen geweſen wären. 

Aber die Politiker, die damals ſich die Führerſchaft an⸗ 
maßten, befanden ſich auf einem Globus, der nur das Balti— 
kum umfaßte, ruſſenfeindlich noch dazu, und rechneten nicht 
mit der durch den Ausgang des Krieges geſchaffenen 
Situation, ſondern lebten weiter in dem Glauben, von einem 
unbeſiegten Deutſchland geſtützt zu werden. And dieſes 
Deutſchland, das vier Jahre lang der Welt Achtung und 
Staunen für ſeine Taten abzwang, tobte jetzt während der 
Revolution nach vorgeſchriebenen Muſtern und Angaben 
der Lenin und Co. Während in Riga und Mitau die Ver— 
handlungen zwecks Bildung eines Selbſtſchutzes hin- und 
hergeführt wurden, die Unterhändler aber zu keinem pofis 
tiven Refultate kamen, hatte ſich in pleskau bereits eine 
weſtruſſiſche Armee gebildet. 

Die Werbetätigkeit für die Armee in Plesfau drang auch 
zu uns bis nach Mitau und Kiga. Natürlich fanden ſich 
frühere ruffifche Offiziere, die dieſem Rufe freudig folgten. 

Wir hatten ja in unſerer Heimat mit Erfolgen nicht zu 
rechnen, zumal Fürſt Lieven, der ein Projekt zwecks Bildung 
eines Selbſtſchutzes an Ober⸗Gſt eingereicht hatte, eine ab⸗ 
ſchlägige Antwort erhielt. Anfangs verhielten ſich einige 
höhere deutſche Offiziere zu dieſem Projekte ſe hr wo hl⸗ 
wollend und wollten befürworten, aber nach einiger 
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Zeit erfolgte die Abſage mit der Motivierung: „Es 
wäre zu ruſſiſch!“ Wer wieder die Drahtzieher 
waren, wußten wir zur Genüge, daher war ein Bleiben 
unter dieſen Umſtänden eine Lächerlichkeit. 

Unter den Balten, die aus Riga und Mitau nach Plesfau 
fuhren, waren auch Fregattenkapitän im ruſſiſchen Dienſt 
Baron Gotthard v. d. Oſten⸗Sacken und ich; in Riga ſchloſſen 
ſich uns noch Baron Buxhoeveden und andere an, auch von 
der Marine, während von ehemaligen Armeeoffizieren und 
Soldaten eine gehörige Anzahl da waren. Viele fuhren ſtill, 
um nicht Aufſehen zu erregen. 

In Pleskau angekommen, fanden wir ein troſtloſes Bild 
vor. Die ungeeignetſte Stadt, die man dazu erwählen 
konnte: Erſtens nur einige Kilometer von der Bolſchewiken— 
front entfernt und dann wimmelte es in Pleskau geradezu 
von Bolſchewikis, deutſchen Spartakiſten, Spionen, Dirnen 
in Hülle und Fülle, und ein Leben und Treiben, das nichts 
Gutes verſprach. Baron Buxhoeveden brachte ſich in der 
Peipus⸗See⸗Flottille unter, während wir beide mit Sacken 
die Zeit nicht mit langem Warten verſtreichen laſſen wollten, 
weil uns die Örganifation noch ſehr weit im Felde ſchien und 
das nötige Geld auch noch nicht vorhanden war; ſo beſchloſſen 
wir denn, nach Riga zurückzukehren und abzuwarten. 
Würden die verfprochenen Poſten frei, ſo würden wir wie- 
der zurückkehren. 

Aber große Hoffnungen konnten wir uns nicht machen, 
da in pleskau keine Organifation möglich war und jede 
Tätigkeit doch bei der herrſchenden bolſchewiſtiſchen Stim⸗ 
mung in der Stadt unmöglich erſchien. Wir ſahen es 
deutlich kommen: falls eines Tages die Roten, die hinter 
der Brücke ſtanden, angriffen, war Pleskau verloren. 

So machten wir uns auf den Weg und kehrten wieder nach 
Riga zurück, hoffend, daß dort vielleicht ſich etwas unter⸗ 
deſſen entwickelt habe, was von Beſtand wäre. 
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2. Kapitel. 


Am 23. November 1918 trafen wir in Riga ein, Mein 
Reifegefährte, der während der ruſſiſchen Revolution ſehr 
unter den Übergriffen der Matroſen zu leiden gehabt hatte, 
war mit ſeinen Nerven herunter und mußte einige Tage das 
Bett hüten. Baron v. d. OGſten⸗Sacken war während des 
Krieges in Abo (Finnland) Chef der Schärenpoſition in 
Edenäs. Die Revolution brachte ihm Verhaftung und Miß⸗ 
handlungen, die ihn ſeeliſch und körperlich vollkommen 
ruiniert hatten. Jede ſeeliſche Erregung bewirkte ſofort eine 
Reaktion, die ihn das Bett hüten ließ. Die Zuftände in 
Pleskau hatten dieſen Patrioten dermaßen mitgenommen, 
daß er einfach an ein Gelingen nicht mehr glaubte. 

Die Herren, die dort organiſieren ſollten, taten 
nichts, rauchten Sigaretten, tranken Tee und ſprachen 
von früheren Kriegstaten und Mädchen! 

Jeder fuchte für ſich ein warmes Plätzchen mit gutem 
Gehalt und wenig Arbeit. Und dieſes war der erſte Ein⸗ 
druck, den wir von Plesfau erhielten. Es waren dort echte 
„Ber mondttypen“! — Von den wenigen Herren, die 
wirklich arbeiteten, war niemand anweſend, ſo konnten 
wir auch beim beſten Willen keine Auskunft erhalten. — 

In Riga war die Landeswehr durch den Gberſten Born 
haupt ins Leben gerufen worden. 

Am 25. wurden die Kompanien aufgeſtellt, und zwar 
eine ruſſiſche unter dem Gberſten Dyderoff, drei baltiſche 
unter Bornhaupt, Baron Doellingshaufen und Nahr. 
Außerdem lettiſche Aompanien. Es war beſchloſſen 
worden, die Fahl der Kompanien entſprechend der Fahl der 
Bevölkerung zu bilden. 

Wie ſchwer ſich aber die Waffenbeſchaffung geſtaltete, iſt 
hier gar nicht wiederzugeben. Beſonders große Schwierig⸗ 
keiten machte der deutſche Soldatenrat, der immer eine 
Wiederholung der polniſchen Ereigniſſe fürchtete und feſt 
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davon überzeugt war, daß, wenn wir die Waffen einmal 
in Händen hätte n, wir auch wie die Polen den Deutſchen in 
den Rüden fallen würden. Dieſe Annahme konnte wohl bei 
den örtlichen roten Elementen Beſtätigung finden, aber nicht 
bei den anderen. Aber auch die weißen Letten wollten ehr⸗ 
lich mitkämpfen und ihre Heimat vor den herannahenden 
Bolſchewikis verteidigen. Trotzdem erfuhren wir, daß man 
dem Pöbel, der bolſchewiſtiſch geſinnt war, Waffen gegen 
Produkte auslieferte und ſomit die örtlichen Bolſche— 
wikis in der Umgegend Rigas bewaffnete. 

Oft hörten wir von Angehörigen des Soldatenrates, daß 
ſich die „Barone“ bewaffnen, um am lettiſchen Volke für 
1905 Kache zu üben. Darauf konnte man ja nichts ant⸗ 
worten, ſie waren eben Proletarier, die leicht der Wirkung 
der Hetzreden der Roten verfielen. Kein Baron dachte an 
Rache, ſondern alle dachten an die Heimat. 

Da wir abſolut immer nur hingehalten wurden, ſorgte 
Gberſt Bornhaupt für eine baltifche Spende und dann ging 
die Sache los. Die Poſten an den Sammelſtellen wurden 
beftohen und lieferten gegen Geld und Lebensmittel 
alles, was wir nötig hatten. Kein Menſch kümmerte ſich 
darum, die Soldaten brachten alles Nötige und allmählich 
erhielt die CLandeswehr Waffen. 

Im Gberſtabe war ein Hauptmann i. G. von Boeckmann, 
der ſich ſehr für die Organifation intereſſierte, aber der 
Major Scheubert, ein grober Menſch, Berliner noch dazu, 
hielt nur Anſprachen, die wenig intereſſierten und tat ſelbſt 
gar nichts. 

Mit der Aufſtellung der Landeswehr wurde auch der 
Stoßtrupp vom Rittmeifter Bohm ins Leben gerufen. Er 
beftand aus Reichsdeutfchen und ſolchen Balten, die ſchon 
während des Krieges im deutſchen Heere gedient hatten. 
Der Stoßtrupp war ſehr gut. Auch aus der Landeswehr 
traten dorthin junge Leute über, fie erhielten dort Soldaten⸗ 
verpflegung und wurden gut ausgerüſtet. Die Landeswehr 
mußte ſich mit dem Bürgerkücheneſſen begnügen: Mehlbrei 
und Waſſerſuppen, mit dem Rigas Bevölkerung genährt 
wurde, mit leerem Magen herumlief, aber Konzerte frei 
hören konnte! — 
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In der Nacht vom 26. auf den 27. November 1918 griffen 
die Bolſchewikis Pleskau an und ſchon nach kurzem Gefechte 
waren fie Herren der Stadt. Wie ſpäter Augenzeugen be⸗ 
ftätigten, ſchoſſen Deutſche auf Deutfche, Ruſſen auf Ruffen, 
und die Folge war eine noch nie dageweſene Panik und 
Flucht der Truppen und Bevölkerung. Die jüdiſche Bevölke⸗ 
rung erwartete aber den Einzug der Bolſchewikis mit Salz 
und Brot, einer alten, hübfchen ruſſiſchen Sitte! 

Nach der Einnahme veranſtalteten die Bolſchewikis ein 
Blutbad unter den zurückgebliebenen Weißgardiſten und 
Deutſchen, letztere ließen ſich nicht beraten und hofften ja 
auf ihre „Genoſſen“. 

Ein ſchauderhaftes Bild bot die zurückflutende Truppe. 
Räubergefindel, Banditen und dergl. mehr konnte dort 
beobachtet werden. 

Der Fall Plesfaus iſt ja zur Genüge dadurch erklärt, daß 
die Stadt erſtens für eine Organiſation nicht geeignet war 
und dann zweitens, daß nie etwas dabei herauskommt, 
wenn Armeen aufgeſtellt werden, die aus allen Nationen 
zufammengeftellt find, dabei kein einheitliches Oberkom— 
mando haben. 

Freikorps können nur dann was nützen, wenn die ein⸗ 
zelnen Nationen, z. B. Deutſche und Ruffen, getrennt mar⸗ 
ſchieren, eigene Führung haben, aber von einem 
einheitlichen Oberkommando geführt werden. 

Die hier in Gſtpreußen an Biertiſchen von Biertifch- 
ſtrategen fo oft angewandte Redensart „Unſere Führung!“ 
hat im Baltikum gerade das Gegenteil bewieſen. 

Und die Bermondt-Affäre zeigte ja ganz deutlich, wie das 
zum Suſammenbruch führen muß, wenn ein „Gemiſch“ be⸗ 
reitet wird. In ſeinem Buche „Von der Heimat geächtet“ 
zweifelt ja Hauptmann Wagener auch an, ob ein Gemiſch 
von Beſtand ſein kann. — 

Die Nachricht von dem Falle Plesfaus verbreitete ſich in 
Riga und verurfachte dort große Aufregung. Gleich darauf 
kam auch die Nachricht von der Einnahme Reszizas, das 
hart an der Grenze Livlands lag. Folglich marſchierten die 
Bolſchewikis gegen das Baltikum in zwei getrennten 
Kolonnen: von Norden und Gſten. 
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Unter großen Schwierigkeiten gelang es dem deutfchen 
Oberkommando, in Riga ein gemiſchtes deutſches Detaches 
ment zu ſchaffen, welches den Namen „Eiſerne Brigade“ 
führen ſollte und den Sweck hatte, das zurückgebliebene 
deutſche Heeresgut zu ſchützen. Viel Hoffnung konnte man 
aber auf dieſes Detachement nicht ſetzen und wie es ſich 
auch ſpäter herausſtellte, leiſtete es den Bolſchewikis keinen 
ernſtlichen Widerſtand, verſchob die Waffen und Munition, 
verließ die Front und zog mit Feuer und Schwert durch das 
Sand. Man konnte da wohl mit den Gffizieren mitfühlen, 
aber ſie waren eben machtlos, die Revolution tobte ja immer 
weiter. 

Unterdeſſen wurde in Riga verhandelt und gequatſcht. 
Dieſer und jener Führer wurde in Vorſchlag gebracht, aber 
wieder abgelehnt, denn das Oberkommando ſollte aus Balten 
und Letten beſtehen. Das Lächerlichſte aber war, daß 
Leute, die nie mit militäriſchen Dingen zu tun gehabt hatten, 
den Mund vollnahmen; an der Front aber hat man ſie 
nie geſehen. Dann waren ſie leidend und mußten nach 
Deutſchland, um eine Erholungskur durch⸗ 
z u machen. 

Oberſt Bornhaupt gelang es endlich, einen gemiſchten 
Stab zuſammenzubringen, weil beſonders die Letten 
Schwierigkeiten machten, und auf Deranlaffung des Kontre— 
Admirals Baron Taube wurde der frühere ruſſiſche Divi— 
ſionskommandeur General Junowitſch als Chef ernannt. 
Er, als Ruffe, follte eben vermittelnd zwiſchen Balten und 
Letten wirken, aber der Stoßtrupp war natürlich dagegen, 
ſich einem Kuſſen zu unterftellen und verſchiedene andere 
Intrigen ſpielten dabei mit. Warum verſchweigt der ſo 
patriotifche Ruffe Bermondt diefe Tatſache und führt fie 
nicht im Buche and weil feine Hintermänner das Buch 
geſchrieben haben, das ganz anderen Swecken dienen ſoll. 

Der General trat ſofort von ſeinem Amte zurück, trotzdem 
er noch von vielen zu bleiben gebeten wurde und an ſeiner 
Stelle übernahm der frühere ruſſiſche Oberft Baron Freytag⸗ 
Lohringhoven den Poften. Dieſer Mann war ruſſiſcher 
Offizier, haßte Rußland, nahm aber für ſich das Kecht, 
den ausgedienten ruſſiſchen Generals⸗ 


44 


titel anzunehmen und führte die Landeswehr und 
einen großen Teil der Rigafchen Bevölkerung ins Verderben. 
Als er das Oberkommando übernahm, war Gberſt Born- 
haupt, die Seele der Gründung, jo quaſi an die Wand 
gedrückt und er organiſierte ſo, daß, als Riga geräumt 
werden mußte, nicht einmal Waggons zum Abtransport 
der Truppen bereit ſtanden und die ganze Landeswehr und 
Flüchtlinge zu Fuß gehen mußten. An der Front hat man 
ihn auch nicht geſehen. Aber den Engländern und Deutſchen 
ſpäter die Schuld beimeſſen, daß ſo viele Flüchtlinge in Riga 
zurückbleiben mußten und das Gpfer des roten Terrors 
wurden, das konnte er als Verteidigung ruhig ſagen: es 
wurde eben, nach baltifcher Art: „Der Herr Baron hat es 
geſagt,“ nicht widerſprochen. — Die 1. Kompanie führte 
Gberſt Bornhaupt, die 2. Oberſt Baron Doellinghauſen und 
die 3. Oberſt Rahr. Als Führer des ganzen Bataillons wurde 
der Hauptmann v. Löbbeke erwählt, weil er als früherer Af⸗ 
rikakämpfer der geeignete Mann ſchien. Außerdem bot ſich 
der Landeswehr der Vorteil, daß mit der Ernennung eines 
deutſchen Offiziers auch eine beſſere Verpflegung, Beſoldung 
und Ausrüſtung blühte. v. Löbbeke kam zu uns und er= 
kundigte ſich, ob die Öberften ſich gekränkt fühlen würden, 
wenn er als jüngerer Hauptmann das Bataillon führen 
ſollte, aber davon war ja keine Rede, denn wir hatten doch 
wirklich nicht mit großen ſtrategiſchen Aufmärſchen zu tun, 
ſondern es handelte ſich um einen Bandenkrieg. Es war 
ja nicht richtig, und Kahr, Baron Doellinghauſen und auch 
Bornhaupt waren etwas darüber entrüſtet, denn es lag 
etwas Kränfendes darin; doch, um nur ja kein weiteres 
Aufſehen zu machen, nahmen fie das hin. Wie höflich und 
korrekt v. Cöbbeke ſich verhielt, wird wohl nie vergeſſen 
werden. Aber er war nicht der Mann, er ſagte auch zu viel 
die Wahrheit, und mußte in Cibau zurücktreten. Er war kein 
Kriecher, er war Soldat, und verlangte. Wäre die Hinzen- 
bergſchlacht anders ausgefallen, hätte er anders auftreten 
können, trotzdem ihn abfolut keine Schuld trifft. Die Zeit 
für eine wirkliche Ausbildung war zu kurz. Der Gberſt 
Struwe, ein alter, netter Herr, hatte die Organiſation des 
Selbſtſchutzes. Aber auch dort konnte mit einer Aus bildung 
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nicht mehr gerechnet werden, da die Bolſchewikis ſich bereits 
Wenden näherten und vereinzelte Trupps an die Front 
geſchickt werden mußten, um ſich mit Vorpoſtengeplänkel 
abzugeben. Es gab Tote und Verwundete, aber unter den 
jungen Leuten der Landeswehr herrſchte große Begeiſterung. 
Im Hafen von Riga lagen zwei engliſche Zerftörer, die ab 
und zu auch Patrouillen an Land ſchickten, um ihre An⸗ 
wefenheit dadurch zu zeigen. Gegen Ende Dezember meu— 
terte eine lettiſche Kompanie, die ſich als rote entpuppte, 
ihre Offiziere vertrieb, und ganz offen mit den Bolſchewikis 
ſympathiſierte. Sie wurde von der baltiſchen Candeswehr, 
der ruſſiſchen Kompanie, mit Unterſtützung der engliſchen 
Schiffsartillerie entwaffnet. Ein Teil der Rädelsführer 
wurde erſchoſſen, der andere Teil ſollte in engliſche Kohlen= 
gruben abwandern. 

v. Löbbeke wollte die Wehr auf eine gute Gefechtsſtärke 
bringen, aber dazu war keine Zeit mehr. Immer näher 
rückten die Roten vor und am 27. Dezember erhielten die 
Kompanien den Befehl, marſchbereit am Bahnhof zu fein. 

Während dieſer Zeit verhandelte Fürſt Lieven im Auf— 
trage der ruſſiſchen Nordweſtarmee in Libau mit der 
Entente. Auch Baron Taube war nicht untätig und ſuchte in 
England wieder Verbindungen für eine Aufmarſchbaſis im 
Baltikum anzuknüpfen und Verſtändnis zu finden. 

Am 30. Dezember wurde das Bataillon verladen und nach 
Ninzenberg befördert. Gberſt Dyderoff war mit feinem 
Burſchen erſchienen, weil ſeine Leute noch immer keine 
Bekleidung und Bewaffnung erhalten hatten und ſollten 
dann ſofort folgen. Dieſe Kompanie war allen Schikanen 
ausgeſetzt. Nur mit Derfprechungen wurde fie hingehalten 
und das, was ſie ſchließlich doch erhielten, war zum größten 
Teil durch Beſtechung und Schiebung erfolgt. 

Erſt ſpäter hatte der Major Fletcher den Wert dieſer 
Kompanie anerkannt und ihr ſachliche Unterſtützung von 
deutſcher Seite angedeihen laſſen. Dyderoff hatte vorzüg— 
liche Leute und hielt Disziplin. Außerdem wurde dem 
Detachement eine halbe Batterie zukommandiert, die der 
frühere ruffifche Kapitän der Artillerie Dr. Ph. Sinnius 
führte. 
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Eine gewiſſe Aufregung bemächtigte fich ſchon der bal⸗ 
tiſchen Bevölkerung, denn mit dem Nahen der Bolſchewikis 
zeigte die in den Dorftädten lebende Bevölkerung ganz offen 
ihre Sympathien für dieſe. Alaſſiſch war aber die Ruhe 
derjenigen, die ſchon ihre Ausweiſe und Fahrkarten für 
die Abreiſe nach Deutſchland in der Taſche hatten und die 
mehr erregbaren Leute zu beruhigen ſuchten. — 

Die Lage v. Löbbekes und der Gffiziere war keine be— 
neidenswerte, eine Truppe zu führen, die keine einzige 
geſchloſſene Übung gemacht hatte. Zu kritiſieren und das 
Mißlingen zu verurteilen, war nachher leicht. Warum 
führten aber dann Major Scheubert und Baron Freytag 
nicht ſelbſt die Landeswehr in die erſte Feuertaufe dd 

Der Grund zum Mißlingen lag nicht an v. Cöbbeke und 
den jungen Leuten, aber an den Perſonen, die immer hem— 
mend und ſtörend während der ganzen Grganiſation aufs 
traten und durch ihren politiſchen Wirrwarr die Freudigkeit 
der Truppe unterbanden, 

Der Candeswehr war darum zu tun, Dienſt zu tun und 
der Heimat zu nützen. Es herrfchte eine große Begeiſterung, 
aber die wurde dadurch ertötet, daß die Mannſchaften und 
Offiziere ſahen, welch Chaos im Gberkommando herrſchte 
und mit welchen Schwierigkeiten man zu kämpfen hatte, 
wodurch man jeder Möglichkeit beim beſten Willen Dienſt 
zu tun, beraubt wurde. Der Stoßtrupp war vorzüglich aus⸗ 
gerüſtet, er erhielt auch alles. Wir hatten uns durch unſere 
Anſchaffungen alle möglichen Waffenſorten beſchaffen 
müſſen, wie japaniſche, ruſſiſche und deutſche Gewehre, 
und das war dann doch ſchon kein einheitliches Bild. In den 
Beute⸗ und Sammellagern waren Eaufende ruſſiſcher Ge- 
wehre und Munition vorhanden. Wie viel Mühe und Arger 
koſtete es, das von dort für uns zu beſchaffen! Man wollte 
uns einfach nichts geben und immer war in dieſer Frage der 
Soldatenrat maßgebend, vor dem ſogar Herr Scheubert 
machtlos ſchien. Aber auch andere ſehr mpfteriöfe Umftände 
haben da mitgeſprochen, die hier anzuführen etwas zu weit 
führen würde. — In der Nacht zum 31. Dezember führte der 
Zug unſer Detachement nach dem an der Petersburger 
Chauſſee gelegenen Ninzenberg. 
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Als wir uns Hinzenberg näherten, wurde eine Patrouille 
vor ausgeſchickt. An Ort und Stelle eingetroffen, erfuhren 
wir von der Bevölkerung, daß die Bolſchewikis bereits 
Segewold beſetzt hätten und Vorpoſten am Waldrande 
geſichtet worden waren. Aber auch Ehrenpforten fanden 
wir vor, mit der Aufſchrift: „Sweiki varoni!“ (Willfommen 
ihr Helden.) 

So empfing damals die Landbevölkerung die ruffifch- 
lettiſchen Bolſchewikis. Wie enttäuſcht wurden ſie aber 
ſpäter und wie froh waren ſie, als ſie doch dann von dieſen 
„roten“ Beglückern und Helden (Räuber) befreit wurden! 

Rechts von uns ſtand eine Sicherung der „Eiſernen 
Brigade“ beim Dorfe Planup und, zwiſchen dieſer und uns, 
die Reiterabteilung des Gberſten Affanasjeffs, der ſich, 
langſam aus Pleskau kommend, auf Riga zurückzog. Links 
von Hinzenberg floß die livländiſche Aa. Als von Cöbbeke 
überall Sicherungen ausgeftellt hatte und den Kornett 
Dolgoi als Derbindungspatrouillenführer beſtimmt hatte, 
konnten wir nun getroſt auf einen Angriff warten. 

Wie groß war aber unſer Erſtaunen, als in der Mittags⸗ 
zeit ein Derbindungsoffizier der Abteilung Affanasjeff, 
ein Baron Heuningen⸗Hühne, zu uns ſtieß, der uns mit⸗ 
teilte, daß die Reiterabteilung gegen 6 Uhr nachmittags 
die Stellung verlaſſen würde, weil die „Eiſerne Brigade“ 
bereits ſich nach Riga zurückgezogen hätte, nachdem ſie durch 
örtliche Bauern mit den Roten verhandelt hätte, nicht am 
Kampfe teilzunehmen, ſondern nach Deutſchland abzu⸗ 
marſchieren und dort im Sinne Moskaus die Vorberei⸗ 
tungen zu treffen. 

Ob Verhandlungen wirklich ſtattgefunden haben, kann 
ich nicht weiter nachweiſen. Tatſache war es aber, daß die 
„Eiferne Brigade“ abgezogen war und Affanasjeff ihr 
folgte. Auf unſere Bitte, Affanasjeff ſolle doch bleiben 
und uns ſeitlich unterſtützen, erfolgte weiter keine Antwort, 
ſomit war unſere rechte Flanke ungedeckt und die Wälder 
dienten den Roten als ſicher gedeckter Umgehungsweg 
unſerer Stellung. Es wurden ſofort Sicherungen ausgeſtellt, 
aber trotzdem befanden wir uns jetzt ſchon im Nachteile 
und die Nachricht von dem Abzuge der deutſchen Truppen 
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und Affanasjeffs wirkten ſehr deprimierend auf die Landes⸗ 
wehr. Außerdem war ja von Kornett Dolgoi feftgeftellt 
worden, daß die ganze örtliche Bevölkerung auf die Roten 
wartete und es ganz ſicher war, daß die Roten von jeder 
Bewegung unterrichtet wurden. 

Mit Eintritt der Dunkelheit eröffneten die Roten ein 
leichtes Artilleriefeuer, worauf Kapitän Finnius unnützer⸗ 
weife antwortete. Unfere Geſchütze lagen am Waldrande 
im Rüden unſerer Stellung. 

Gegen 8 Uhr abends wurden wir plötzlich im Rüden an⸗ 
gegriffen und es entſtand eine Schießerei, aus der kein 
Menſch klug werden konnte. Die Candeswehr beantwortete 
das Feuer mit Ungeſtüm und ſchoß blindlings in den Wald 
hinein. Gleich darauf erſchien auch ein Mann von der 
Artillerie und teilte uns mit, daß die Pferde unter Feuer 
genommen ſeien und bei den Geſchützen eine Panik aus⸗ 
gebrochen wäre. Nachdem die Offiziere die Landeswehr 
ſoweit beruhigt hatten, das Gewehrfeuer einzuſtellen, um 
den Feind feſtſtellen zu können, verſtummte auch das Ge= 
knatter. Es war eine kritiſche Lage. Die Hälfte der Mann⸗ 
ſchaften, junge Ceute, die nie im Kriege geweſen, verloren 
einfach die Nerven. Leider verließen dieſe auch in dem 
Momente Gberſt Bornhaupt, aber er faßte ſich wieder. 
Es herrſchte eine Dunkelheit, daß man die Hand vor 
den Augen nicht ſehen konnte. v. Löbbeke beauftragte 
mich und Gberſt Dyderoff, an den Waldrand zu gehen, 
um die Verluſte bei den Geſchützen feſtzuſtellen. Er 
ſelbſt ging zum Bahnhofsgebäude und ſammelte dort 
die Mannſchaften. Gleich darauf erſchien auch Kornett 
Dolgoi und teilte uns mit, daß die Roten die Sicherung 
an der Aa angegriffen, ſich aber zurückgezogen hätten, 
wahrſcheinlich durch die große Schießerei der Landes- 
wehr verſcheucht. 

Wir konnten nur feſtſtellen, daß ſämtliche Pferde zu 
einem Knäuel zuſammengeſchoſſen, Kapitän Finnius und 
noch einer der Soldaten tot waren. Außerdem lagen 5 Rote 
tot und einer im Verſcheiden. 

Die Nacht verlief ruhig. Gegen 1 Uhr nachts erhielten 
wir eine telephoniſche Nachricht aus Riga (das Telephon 
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funktionierte gut), daß Derftärfung unterwegs ſei und auch 
ein Panzerzug komme, ferner den Glückwunſch und Dank 
zum Neuen Jahr von der lettländiſchen Regierung. 

Gegen 4 Uhr morgens telephonierte die Station Roden— 
pois, die Nachbarſtation nach Riga zu, daß dort Teile der 
Landeswehr eingetroffen wären mit einem Baron Roenne, 
Dieſe Truppe hatte ſich während des Gefechtes von uns ab⸗ 
gelöſt und war einfach ausgeriſſen in der Annahme, unſere 
Lage ſei hoffnungslos und rette ſich, wer da kann. Gegen 
Morgengrauen traf die Verſtärkung ein: Teile des Stoß⸗ 
trupps und der Gffiziers⸗m.⸗ Kompanie. Von einem 
Panzerzuge war nichts zu ſehen. Außerdem trafen zwei 
Geſchütze mit Sasmunition ein. Auch Baron Roenne war 
zurückgekehrt, nachdem er vergebens ſeine Mannſchaften 
zur Umkehr zu bewegen verſucht hatte. Als es hell wurde, 
griffen wir an, d. h. eröffneten ſofort das Feuer aus vier 
Geſchützen. Leider konnte ein Gasangriff nicht ſtattfinden, 
weil der Wind ungünſtig für uns blieb. Aber die Roten 
gingen nun zum Angriff über und unter ſtarkem Geſchütz⸗ 
feuer griffen ſie die Poſition an. Es waren die lettiſchen 
Schützen, die Garde Lenins, unter Führung des Gberſten 
Wahzeetis. 

Die Landeswehr kämpfte tapfer, trotz der Übermacht 
des Gegners, und der Stoßtrupp griff mehrmals mit auf⸗ 
gepflanztem Seitengewehr an. v. Löbbeke und Baron 
Doellinghaufen leiteten die Schlacht vom Bahnhofsgebäude 
aus, welches ununterbrochen dem Artilleriefeuer ausgeſetzt 
war. An der Aa-Brücke wurde die Abteilung auch von 
ſtarken Reiterabteilungen angegriffen und konnte ſich kaum 
halten. Als wir von drei Seiten angegriffen, ſogar Gefahr 
liefen, im Rüden, dank der großen Waldungen, überfallen 
zu werden, da waren es der Führer des Stoßtrupps und 
drei deutſche Offiziere, die mit dem Erſatzzuge mitgekom⸗ 
men waren, die v. Löbbeke rieten, die Poſition zu räumen, 
weil der Gegner zu überlegen ſei und man viel zu wenig 
Kräfte zur Verfügung hätte. v. Löbbeke weigerte ſich und 
wollte nicht die Stellung räumen und ließ die Geſchütze, mit 
direktem Schuß auf die Roten, aufs Geradewohl in den Wald 
hinein feuern. Es entſtand eine Paufe und der Verluſt der 
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Roten muß ein gewaltiger geweſen fein, aber Wahzeetis 
ließ friſche Kräfte aufmarſchieren und griff uns mit noch 
ſtärkerem Artilleriefeuer an. Als nun von Artillerieoffi⸗ 
zieren und vom Stoßtrupp gemeldet wurde, daß es nicht mehr 
möglich wäre, ftandzuhalten, gab v. Löbbeke Befehl zum 
Rückzuge. 

Mittags um 1 Uhr räumten wir Hinzenberg und, durch 
tiefen Schnee watend, zogen wir uns durch die Wälder lang⸗ 
ſam zurück. Alles wurde zurückgelaſſen, das ganze Gepäck 
und Bagage. 

Starkes Feuer des Gegners immer erwidernd, bis wir 
ganz im Walde Deckung gefunden, erreichten wir die Station 
Rodenpois, wo wir mit Gberſt Bornhaupt und der Truppe 
an der Aa⸗Sicherung, die ſchon vor uns die Stellung ver- 
laſſen hatte, zuſammentrafen. So wurde es uns auch klar, 
daß plötzlich die Roten uns im Kücken und von der linken 
Flanke beſchießen konnten. In der Annahme, daß die 
Sicherung links vom Feinde vernichtet oder gefangen, gab 
v. Löbbeke auch den Befehl zum Kückzuge, denn ſolange 
unſere linke Flanke gedeckt war, konnten wir ruhig ſtand— 
halten. — Kornet Dolgoi war ja nicht mehr erſchienen. 

Es wurde oft zum Vorwurf gemacht, daß der Zug vor— 
zeitig abgefahren wäre. Das ſtimmt nicht und iſt eine Ver— 
leumdung. Die Lokomotive wurde unter Feuer genommen 
und um die Maſchine zu retten, fuhr der Lokomotivführer 
mit der Maſchine in die Richtung Rodenpois und holte 
dann den Zug mit den Verwundeten heraus. Daß wir keine 
Seit mehr hatten, alles Material und vier Geſchütze auf⸗ 
zuladen, darin wird ja jeder Mitkämpfer bei Hinzenberg 
mir recht geben. Es iſt nur lächerlich, nachher zu bekritteln 
und zu ſchimpfen, vereinzelte Herren ſollten aber beſſer 
nur ſchweigen und vor ihrer eigenen Türe fegen. Ich bin 
kein großer Freund des Stoßtrupps, weil er ſich immer als 
Elite aufſpielte und uns ſpäter viel Schwierigkeiten mit 
feiner Politik bereitet hat, aber daß wir heil aus Hinzenberg 
herausfamen, verdanken wir alle der Tapferkeit des 
Stoß trupps. 

Wir bezogen die Poſition Jaegel, wo wir mit Leutnant 
Wimmer (ein Bayer und tadelloſer Menſch, iſt leider ſpäter 
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gefallen) die Brüde ficherten. Der Stoßtrupp wurde nach 
Riga befohlen. 

Am 2. Januar erfchien der langerwartete Panzerzug und 
der ihn befehligende deutfche Oberleutnant teilte uns mit, 
daß auf feine Mannſchaften kein Verlaß wäre, fie wären 
alle Spartafiften! Abends, den 2. Januar, fuhren wir mit 
dem Panzerzuge nach Riga zurück. Vorher wurde noch 
Rodenpois angeläutet, aber die Station antwortete nicht 
mehr und war bereits von den Roten beſetzt. 

Auf der Fahrt nach Riga wurden wir bereits ſchon von 
örtlichen Roten beſchoſſen. 

In Kiga angekommen, marſchierte die Kandeswehr in die 
Kafernen, um von dort nach Mitau verladen zu werden. 

Riga war leer, das Stadttheater brannte noch und auf 
den dunklen Straßen patrouillierten lettiſche Studenten, 
die Ordnung haltend. Die Engländer ſpielten mit ihren 
Scheinwerfern und dachten damit das Publikum zu be= 
ruhigen. 

Alles wurde evakuiert und was ſich dort für Bilder ab⸗ 
ſpielten, darüber läßt ſich hier gar nicht ſprechen. Bitter 
zu ſtehen kam es aber denen, die ſich auf die Engländer 
oder auf den Soldatenrat verließen. Erſtere verließen Riga 
ganz plötzlich gegen 4 Uhr morgens und nahmen nur die 
Allmanisregierung mit, während letzterer die Stadt bereits 
früher verlaſſen hatte, die Evakuation der Landeswehr 
überlaffend. Böſe Zungen behaupteten, es habe einen 
Verkauf Rigas an die Roten gegeben. Wieviel daran 
Wahres war, kann ich ja nicht feſtſtellen, jedenfalls haben 
ganz myſteriöſe Motive dort mitgeſpielt. Später in Cibau 
wurde auf einer Verſammlung beim früheren ruffifchen 
Senator KRimskp⸗Korſakov, der ich auch als Kievenfcher 
be iwohnte und wo auch Baron Taube anweſend war, dem 
Derbindungsoffizier bei der Entente, Baron Ungern⸗ 
Sternberg, die Frage geſtellt: warum die Engländer plötzlich 
Riga verließen und nichts davon vorher mitgeteilt hatten d 

Die Antwort lautete: Die Engländer liefen Gefahr, da 
die Roten bereits Riga bei Mühlgraben drohten zu um⸗ 
gehen, mit ihren zwei Zerftörern abgeſchnitten zu werden. 
Dieſe Schmach, in die Hände dieſer „Verbrecher“ zu gelangen, 
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konnten die englifchen Kommodore nicht auf ſich nehmen! — 
Es wurde von ruffifcher Seite gar nicht vor der Entente 
gekatzbuckelt, wie Bermondt das dem Fürſten vorwerfen 
wollte. Aber fie ignorieren oder beſchimpfen, wie Bermondt 
das tat, „um damit zu im ponieren“, waren 
Bandlungsweifen eines Polterers und Hurrafchreiers, 
aber nicht die eines Politikers! 

Es ließ ſich mit der Entente ganz gut verhandeln, ſie 
hatten die Ruhe weg. Als fie aber den Wirrwarr und das 
Chaos ſahen, die aus der Uneinigkeit entſtanden, traten ſie 
anders auf. 

Hauptmann Wagener ſpricht doch auch in ſeinem Buche 
von der Möglichkeit, mit der Entente zum Einverſtändnis 
zu gelangen, da in Paris und London damals die Stimmung 
gegen Moskau war, während Berlin aus humanen Gründen 
Moskau gegenüber immer ſtörend wirkte. 

Als wir über die Dünabrücke nach Thorensberg marſchier⸗ 
ten, fanden wir drüben die ganze Landeswehr abmarſch⸗ 
bereit vor. Alle, auch die Flüchtlinge, mußten per Pedes 
marſchieren, weil der Herr Gberkommandierende, Baron 
Freytag, fo gut geſorgt hatte, daß kein Wagen an der 
Rampe zur Verfügung ſtand. Gewiß hatte man ihn auch 
im Stiche gelaſſen, aber man hätte immer vorſorgen können 
und nicht die todmüden Truppen noch 42 Kilometer zu Fuß 
laufen laſſen. — Freytag ſaß ja die ganze Zeit in Riga! 

Als wir in Hinzenberg im Gefecht lagen, kamen Freytag 
und Scheubert per Auto herausgefahren und als fie bei 
Rodenpois von unſerer ſchweren Lage, in der wir uns be⸗ 
fanden, hörten, machten fie, wie Rittmeifter Bohm uns 
mitteilte, ſchnell kehrt und fuhren nach Riga zurück!! 
Scheubert ſoll noch Affanasjeff, auf den Freytag und Scheu⸗ 
bert ſtießen, angeſchnauzt haben, ſofort umzukehren, worauf 
der ihm in derſelben Weiſe geantwortet haben ſoll, ſich 
ſelbſt um ſeine Truppe zu kümmern und nicht Fremde, die 
gar nicht zu ihm gehören, zu beſchimpfen. 

Was noch die Perfon des Oberften Bornhaupt anbetrifft, 
fo hatte der Mann ſich für die Landeswehr geopfert, organi⸗ 
ſiert und tatkräftig dort eingegriffen, wo es not tat. Aber 
man ſchob ihn beifeite und unfähige Leute übernahmen die 
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Organifation. Ganz vorzüglich war der alte Baron Otto 
Stadelberg, der feine Sache glänzend machte. — 

In Mitau angekommen, ſtießen wir auf dem Bahnhofe 
mit dem berühmten Bataillon „Berlin“ zuſammen, welches 
eben aus Deutſchland eingetroffen war und einen ganz 
ſpartakiſtiſchen Eindruck machte. Ihre Offiziere ohne Achſel⸗ 
ſtücke, die Soldaten undiszipliniert, ſuchten ſie mit unſeren 
Mannſchaften Streit. Glücklicherweiſe wurde dieſe Truppe 
ſchnell wieder nach Deutſchland zurückbefördert, weil ſie 
offenbar keine große Luſt zeigte, hier im Baltikum gegen die 
Roten zu kämpfen. — 

Die Front verlief nun bei Olai, dem halben Wege zwiſchen 
Riga und Mitau. Sie wurde vom Stoßtrupp und der lettiſchen 
Kompanie Kolpak gefichert, während die andere Candes— 
wehr nach Libau abtransportiert wurde, um dort neu ums 
formiert zu werden. Die 1. Kompanie ſollte die Mitauſchen 
Sivilflüchtlinge zu Fuß nach Libau begleiten. 

Mitau war mit Flüchtlingen überfüllt. In Mitau hatte 
ſich die Kompanie Baron Rahden gebildet, die als Nachhut 
an der Front zurückblieb. In der Zeit hoffte man mit der 
Reorganifation der Landeswehr fertig zu werden, um dann 
gegen die Roten aggreſſiv vorgehen zu können. 

Auch die ruſſiſche Abteilung mit Dyderoff wurde nach 
Libau verladen. Das Leben in Libau war ſehr bewegt. Von 
der Bevölkerung wurden wir mit Hohn empfangen, weil 
niemand an eine Bolſchewikengefahr ernſtlich glaubte. Die 
Arbeiter und Juden warteten dagegen auf die Roten und 
das beſte Barometer für die Erfolge oder Mißerfolge an der 
Front war die Börſe! 

Hatten die Bolſchewiken Erfolg und mußten die Weißen 
ſich zurückziehen, ſo war eine große Aufregung an der Börſe. 
Wenn aber die Weißen Erfolge hatten, war das Geſchäft 
flau. 

Aber auch in Kibau hatte ſich eine Kompanie Baron Kleift 
gegründet, der auch den Kampf gegen die Roten mitmachen 
wollte. Ale iſt war ehemaliger ruſſiſcher Offizier, ein präch⸗ 
tiger Menſch, der ſeine Truppe glänzend organiſiert hatte, 
weil er allein beſtimmte, ſich für einen Bandenkrieg vor⸗ 
bereitete und ſich mit keinem Anhängfel von Stäben umgab. 
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In Libau herrfchte noch immer der Soldatenrat, der aber 
weniger gefährlich war, denn für ein gutes Abendeſſen mit 
Wein und Sekt tat er alles! So wechſelte dieſer Soldatenrat 
den aus Pleskau geflüchteten ruſſiſchen Offizieren nach 
einem herrlichen Abendeſſen im Hotel St. Petersburg das 
Pleskauſche ruſſiſche Notgeld „Dandamfi“!!!. Wir haben 
uns nachher darüber amüſiert, ganz wie in der ruſſiſchen 
Revolution, nur in deutſcher Sprache! — 

Nun folgten ſchwere Zeiten für die Landeswehr. Vom 
Oberſtabe hörte man nichts. Hin und wieder kam ein Befehl, 
ſonſt wußten wir nicht, was nun geſchehen werde. Um 
unſere Lage aufzuklären, entſchloſſen ſich v. Löbbeke, Oberft 
Rahr und ich, zum Kriegsminifter Sahlit zu gehen, um ihm 
die Piftole auf die Bruſt zu ſetzen und Klarheit zu bekom- 
men, da von Freytag und Scheubert nichts zu hören war. 

Sahlit empfing uns, ſprach ruſſiſch und ſagte uns Unter⸗ 
ſtützung zu, falls eine Einigung mit den Balten zuſtande 
käme und dann die Entente beſtimmt mithelfen würde, eine 
Truppe aufzuſtellen. Aber er ließ durchblicken, daß man 
mit den Balten gar nicht verhandeln könne, er aber doch 
hoffe, uns in nächſter Seit einen Beſcheid zugehen zu laſſen. 
weder erhielten wir einen Beſcheid, noch half die En⸗ 
tente, noch wurde vom Gberſtabe etwas unternommen. 

Nun verbreitete ſich im Kriegshafen das Gerücht, daß 
Schweden eine Armee ſchicken würde und Leute, die aus der 
Stadt kamen, wollten bereits ſchwediſches Militär geſehen 
haben. In Wirklichkeit trieb ſich tatſächlich ein ſchwediſcher 
Hauptmann in lettiſcher Uniform in Tibau herum, der ſich 
mit Schiebungen befaßte, überall Skandal hatte und überall 
Prügel bezog, und fich ſpäter als Sachſe entpuppte. — 

So verging die Zeit mit Warten und Hoffen. Die Roten 
rückten immer näher und die Lage Libaus wurde immer 
kritiſcher. Von Tag zu Tag füllte ſich die Stadt mehr mit 
Flüchtlingen, die auch keine Unterkunft fanden und in Ba⸗ 
racken und Schulen untergebracht wurden. Die Lage, in 
der wir uns alle befanden, war einfach troſtlos. Von einer 
Organiſation keine Spur. Der Gberſtab ſaß in der Admirals⸗ 
villa des Kriegshafens, aß und trank gut, und die Kom⸗ 
panien waren fich ſelbſt überlaſſen. Hin und wieder wurde 
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Dienſt gemacht, ſonſt war die ganze Mannſchaft beſchäfti⸗ 
gungslos. Als aber die Nachricht von der Front kam, daß 
die Roten immer näher rücken und daß kein Halten mehr 
iſt, wurde ſogar die Frage der Räumung Kibaus in Er⸗ 
wägung gezogen und zu dieſem Zwecke Dampfer requiriert. 
Die Tapferſten aber der Tapferen be⸗ 
ſorgten ſich Ausweiſe und Fahrkarten, 
zogen nach Deutſchland, wo ſie gemütlich in größter Ruhe, 
fern vom Schuß ihre Politik weiter betrieben. Jeder zweite 
Mann nannte ſich hier in Deutfchland Derbindungsoffizier 
dieſes oder jenes Truppenteils, zufrieden, daß ſich die Ent⸗ 
fernung zwiſchen ihm und der Front vergrößert hatte. 
Das waren Helden, die ſich immer fern gehalten hatten, das 
waren aber auch die größten Kritiker, die größten Spötter 
und Verurteiler. Es waren ja der Dummen genug, die 
dort an den Fronten ſich mit den Roten ſchlugen! Aber 
ſpäter wurde auch mit dieſem Unfug aufgeräumt und ein 
jeder Balte wurde mit Boykott bedroht, falls er ſich von der 
Front fernhielt und nicht in die Heimat zurückkehrte. 

Es war dies eine ſchöne Maßregel, dem Rufe folgten 
viele, aber wieviele in die Kompanien eintraten und es 
nicht vorzogen, in den Wirtſchaftsabte i⸗ 
lungen der Etappe unterzutauchen oder 
politifhe Ratgeber wurden, darüber wollen wir 
ſchweigen und dieſe Frage zur Beantwortung den Lands⸗ 
leuten überlaſſen, die das miterlebt haben, und 
die ehrlich die ganze Zeit an der Front mitgekämpft haben. 
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3. Kapitel. 


Nach unſerer Beſprechung beim lettländiſchen Kriegs- 
miniſter Sahlit entfchloffen wir uns, mit dem Gberſten Rahr 
aus der Landeswehr auszutreten. Wie durch Zufall trafen 
wir in Cibau mit dem Fürſten A. Cieven zuſammen, der 
im Begriffe war, eine ruſſiſche Abteilung zu gründen und 
mit den deutſchen Behörden ſchon in Verhandlung ſtand. 
Wir waren natürlich erfreut und nahmen den Vorſchlag des 
Fürſten, zu ihm zu kommen, mit größter Freude auf. 

Fürſt Lieven kannte ich perſönlich, da mein Vater viel 
von ſeinem alten Gönner, dem Vater meines ſpäteren 
Chefs, erzählte und ſprach. So konnte der Sohn 
wieder dem Sohne dienen! Aber auch andere 
Beziehungen verbanden mich mit meinem Chef; war er 
es doch, der mir in einer recht ſchwierigen Cebensfrage, als 
ich im Examen ſtand, unter die Arme griff und mir den 
Weg zeigte, der ſpäter für mein weiteres Leben und meine 
Karriere beſtimmend war. — 

Ich trat ſofort zum Fürſten über und mit mir noch eine 
ganze Zahl Landsleute. OGberſt Rahr folgte ſpäter nach. 
Wir hielten uns vorläufig in Libau im Hotel St. Peters⸗ 
burg auf. 

In dieſem Hotel fanden täglich ruſſiſche Gffiziersver⸗ 
ſammlungen ſtatt, die von dem Gberſten der Garde, Grafen 
Alexis v. der Pahlen, geleitet wurden. Da die Tage in 
Libau immer haltlofer wurde und man keinen Ausweg mehr 
fah, fo wollte man die Frage eines Abtransportes der 
Truppen nach Reval zur ruſſiſchen Nordarmee in Erwägung 
ziehen. Fürſt Cieven, der auch in Libau ſich aufhielt und 
auf Wunſch der Nordweſtarmee mit der Entente Verhand— 
lungen geführt hatte, gleichzeitig aber auch mit den deutſchen 
Behörden in Fühlung getreten war, um einen Ausweg zu 
finden, beteiligte ſich auch an dieſen Verſammlungen. Da 
aber die Nachrichten, die aus Reval zu uns drangen, nicht 


57 


ſehr vertrauenerweckend waren, jo kam es auf diefen Ver⸗ 
ſammlungen zu heftigen Debatten. In Reval war auch nur 
alles im Entftehen, während hier, in der Heimat, man immer 
damit rechnen mußte, daß die Deutſchen ſchließlich doch noch 
eingreifen und nicht alles Material und alle Cager ſo einfach 
den Roten preisgeben würden; ſo wurde denn durch den 
Fürſten Lieven eine Formel eingebracht, die von der Majori⸗ 
tät angenommen wurde. Nur der Fürſt Nrapotkin, ein ſehr 
jugendlicher Nitzkopf, und ein Gberſt v. Brevern wider— 
ſetzten ſich der Fürſt Cievenſchen Auffaſſung. 

Dieſem Standpunkt, den Seine Durchlaucht damals vor 
verſammelten Offizieren formulierte, iſt auch der Fürſt bis 
zum letzten Augenblick im Baltikum tre u⸗ 
geblieben! Alle Anfeindungen und Verleumdungen 
gegen den Fürſten waren nur Wut und Neid ſeiner Wider— 
ſacher, die in dem Fürſten nicht das fanden, was ſie erhofft 
hatten, nämlich ein Aushängeſchild für 
ihre ſeparatiſtiſchen Ziele, wie es Ber: 
mondt⸗Awaloff wurde! — 

Fürſt Lieven vertrat den Standpunkt, 
daß wir, angeſichts der kritiſchen Lage, 
zu keinem anderen Entfhluffe kommen 
dürften, als nur in der Heimat zu blei⸗ 
ben, den Kampf gegen die Roten zuſa m⸗ 
men mit den deutſchen Truppen, Ketten 
und Balten aufzunehmen und nicht eher 
die Waffen niederzulegen, als bis der 
letzte Bolſchewik vom heimatlichen Bo⸗ 
den vertrieben fei... dann aber ſofort 
ſich ſammeln und ohne den Roten Seit 
zu laſſen, weiter nach Rußland hinein 
marſchieren und den Bolfhewismus mit 
vereinten Kräften ſtür zen. Gb mit uns 
Deutſche, Letten oder Engländer mitziehen, bleibt ſich egal. 
Jede Nation, die uns Ruſſen die Rand 
reicht, Rußland von der plage und von 
dieſen Verbrechern zu befreien, ſoll uns 
willkommen fein. Aber auch den Swieſpalt 
zwiſchen Deutſchen und Engländern wollte der 


58 


Fürſt zu überbrücken ſuchen, dank feiner Beziehungen zu der 
Entente. Er wollte ehrlich verſöhnend wir⸗ 
ken zum Wohle der Heimat und Ruf 
lands! 

Es wäre ja unpolitifch und furchtbar kurzſichtig geweſen, 
wenn man dort die Entente ignoriert hätte, denn dieſe hatte 
doch immer die Möglichkeit, auf Berlin einen Druck aus⸗ 
zuüben und daß ſie es konnte, bewieſen ja die Tatſachen des 
Guſammenbruches. Den Engländern und den Amerikanern 
war es wirklich egal, wer gegen die Bolſchewikis kämpfte, 
nur ſollte vorläufig Lettland befreit und dann in Ruhe 
gelaſſen werden. England brauchte die kurländiſchen 
Wälder und nahm ſie natürlich als Pfand für die Unter- 
ſtützung Cettlands. Was die Zukunft diefer Randftaaten 
anbetraf, konnte nur die Seit entſcheiden, 
aber für einen im Baltikum gedachten deutſchen Staat war 
die Entente natürlich nicht zu haben, aber auch nicht die 
Cetten und Sſten, aber auch nicht alle 
Balten. In den baltiſchen Kreiſen bezeichnet man uns 
mit „ruſſophil“ und neuerdings haben ſie ſogar das feſt⸗ 
geſtellt, daß die Ketten garnicht ein flavifcher Stamm wären, 
ſondern ein Zwifchending zwiſchen Slaven und Germanen 
ſeien. Biftorifch iſt gerade das Gegenteil erwieſen, fie 
gehören zu den Litauern, den Weſtſlaven. Aber dadurch 
wollte man den „Ruſſophilen“ den Boden unter den Füßen 
wegnehmen, indem man mit Märchen, die ſtark aufgetragen, 
operiert! Nur ſie konnten urteilen, kritiſieren und waren 
die gebildeten Kreife, andere waren ja nur Plebs. Was in 
jedem anftändigen Haufe nur Ufus war, „Bildung“, wurde 
dort fo hingeſtellt, als ob nur die baltiſche Bildung als Vor⸗ 
bild gelten konnte. Anſichten, die eher einem Emporkömm⸗ 
ling zuſtanden! Übrigens ſind unter den baltiſchen Familien 
nicht alle, die reine deutſche Herkunft nachweiſen 
können. Wozu diefes Getue d 

Es war ja klar, daß die Deutſchen, dank ihrer politiſchen 
Kurzſichtigkeit, ihren Beratern vertrauend, nicht das Spiel 
fehen konnten, das hinter den Auliſſen geſpielt wurde, 
Aber wenn ſie gewußt hätten, wie Fürſt Lie ven 
immer für das Verbleiben und für die 
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unbedingte Anerkennung der deutſchen 
Truppen als Rgauptkraft im Baltikum 
bei der Entente eintrat, dann hätten ſie gewiß 
damals mit dem Fürſten gemeinſame Sache gemacht, unter 
ehrlicher ruſſiſcher Farbe, wobei auch die Deutſchen ihre 
Intereſſen hätten wahrnehmen können. 
Als Bundesgenoſſen wären ſie gewiß nicht un⸗ 
dankbar behandelt worden, aber als Eroberer, das war eine 
etwas zu un vorſichtige Politik! 

Als baltiſcher Edelmann und Großgrundbeſitzer konnte 
der Fürſt gar nicht anders handeln, als in Lettland bleiben, 
und gemeinſam den Kampf mit allen denen, die ihn wollten, 
gegen die Roten aufnehmen. — 

Sein Verweilen in Cibau brachte dem Fürſten auch Über: 
raſchungen. Der Fürſt Krapotfin ſammelte um ſich An⸗ 
hänger und wollte den Fürſten gewaltſam nach Reval 
entführen und dank meines und Midchipmanns Danilewkis 
und Kapitän Bauers Dazwiſchentreten wurde dieſer Ans 
ſchlag vereitelt. Oberſt Bierich war halb gewonnen, 
während v. Brevern, Sohn, Kori, Nedswätzki und ein 
Deutſcher, Müller, der den Dampfer beſchaffen ſollte, 
ergebene Diener des Fürſten Krapotfin waren. Aber man 
befchuldigte weiter den Fürſten von Nrapotkins Seite, er wäre 
„deutſchfreundlich“ und hätte ſeine Pflicht als ehemaliger 
Entente⸗Bundesgenoſſe vergeſſen. Fürſt Liepen ließ alles 
über fich ergehen, für ihn gab es nur die Deviſe: „Fuer ſt 
die Reimat und dann Rußland!“ Nachdem 
ſich der erſte Sturm beruhigt hatte, teilte der Fürſt der 
Entente mit, daß er hier bleibe und mit Hilfe der deutſchen 
Behörde eine ruſſiſche Truppe ins Leben rufen werde. 

Mit Unterſtützung des deutſchen Hauptmanns Johann 
Willutzkis wurden die „Libauſchen Schützen“, wie der Fürſt 
anfangs ſeine Truppe bezeichnete, ins Leben gerufen. 
Dieſe Tatſache rief unter der Landes⸗ 
wehr in Libau große Begeiſterung her⸗ 
vor und täglich kamen Leute, die ſich zum 
Sintritt in die Lievenſche Abteilung 
meldeten. Ein Sturm der Entrüſtung ging aber durch 
die Reihen der jungen Leute, als man ihnen den Übertritt 
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in die Kievenfche Abteilung durch Kontraftverpflichtung 
indirekt verweigerte und dem Fürſten das Derfprechen 
abnahm, nur ſolche Teute aus der Landeswehr aufzu⸗ 
nehmen, die einen von der baltiſchen Landeswehr aus: 
gefertigten Entlaſſungsſchein vorzeigen 
konnten. Fürſt Lieven hätte damals die Libauſche 
Kandeswehr ſprengen können, wenn er nicht ehrlich 
und als Soldat gehandelt hätte. Ein jeder andere hätte 
auf dieſen Fetzen Papier gepfiffen, aber nicht der Erbherr 
von Meſohten! Wir haben damals ſelbſt erlebt, wie die 
jungen Leute kamen und baten, ſie nur aufzunehmen, ſie 
wollten dort nicht mehr bleiben und ſie wollten zum Fürſten. 
Es war aber nichts zu machen, der Fürſt ließ ſich nicht um⸗ 
ſtimmen. Es werden viele Landsleute ſich noch dieſer 
Tatſache erinnern und fo mancher wird damals des Fürſten 
Standpunkt nicht verſtanden haben, denn wie uns 
willig und böſe verließen die Jungen uns, aber auch 
Drohungen und Schimpfworte an die Adreſſe des Gber— 
ſtabes blieben nicht aus. Ich verſtand den Fürſten 
anfangs auch nicht. Beide mit Oberft Rahr konnten 
wir dieſen Standpunkt nicht erfaſſen, aber dem Fürſten 
hatten fie das Wort abgenommen und das war eben 
ausſchlaggebend. 

Hätten die Herren im Gberſtabe ehrlich von dem Faktum 
Bericht erftattet, wie die jungen Leute zum Fürſten über⸗ 
treten wollten, dann hätte vielleicht das deutſche Ober⸗ 
kommando doch ſich die Perfon des Fürſten Kieven genauer 
betrachtet. 

Dank ſeiner gegebenen Worte blieb die Candeswehr in 
Libau am Leben. 

Die Drahtzieher aber, die hinter dieſer Kontraktverpflich— 
tung zu ſuchen waren, ſaßen im Nationalrat. Ein Rat, 
der von niemand gewählt worden war und lediglich aus 
Geſinnungsgenoſſen zuſammengeſetzt war. Fürſt Kieven 
galt in dem Rate als zu ruſſophil, weil er feinem Saren 
und Rußland treu blieb. Das Schönſte war aber, 
daß, wenn einer der Geſinnungsgenoſſen aus Deutſchland 
eintraf, fo wurde er fofort in den Rat geſteckt — — 
und das nenntman einen gewählten Rat! 
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An der Front, in Cibau unter der Landeswehr und Um⸗ 
gegend wußte niemand etwas von einer Wahl. 

Schlimmer aber wurde noch verfahren, als man die 
„Ruſſen“ in den Augen der Deutfchen in Mißkredit zu 
bringen ſuchte und das Mätzchen von Ententefreunden ge- 
waltſam aufbrachte. Jedenfalls haben wir in Zibau 
deutſche Offiziere getroffen, die täglich mit uns zuſammen 
waren und ſchon damals ſich anboten, weiter nach Rußland 
zu marſchieren, weil ihnen das ganze Getue der ſogenannten 
führenden Politiker nicht behagte. Die Höhe aber von 
Frechheit war erreicht, als man zwei jungen Leuten, 
die ruſſiſcher Nationalität waren und zu uns übertreten 
wollten, ſagte, daß einmal der Tag kommen würde, wo 
die Landeswehr ſich gegen die unliebſamen „Ruſſen“ 
werde wenden müſſen, um ſie vom heimatlichen Boden nach 
Rußland zu treiben! 

Ich ſage dieſes alles nicht, weil ich Adjutant beim Fürſten 
war, nein, ich antworte nur auf die Verleumdungen, die 
man hinterrücks dem Fürſten anhängen möchte und bei 
jeder Gelegenheit jeden Abenteurer herausſtreichen will 
und es jetzt noch mit dem Awaloff-Bermondt-Buche weiter 
zu tun gedenkt. Wir ſchwiegen und hielten uns abſeits, nur 
hin und wieder, wenn in Baltikumerkreiſen die Perfon des 
Fürſten angegriffen wurde, ſuchte ich es zu widerlegen, aber 
nachdem man ſogar öffentlich in einem Buche den Fürſten 
in zynifcher, obwohl verſchleierter Weiſe angreift, nun, fo 
ſpreche ich eben ein offenes Wort, ein Wort, dem der größte 
Teil der Landsleute zuſtimmen wird. Des Fürſten 
Schwächen waren fein Anſtand und ſeine 
Ritterlichkeit. Bittere Erfahrungen zur Genüge hat 
er durchmachen müſſen, weil er der Falſchheit und der 
Gemeinheit der Menfchheit nicht gewachſen war. Er ver 
traute jedem, der Soldat war, und wie wurde er ſogar von 
feinen Derbindungsoffizieren in Riga und CLibau hinter- 
gangen! Er war zu gut und urteilte nach 
ſich. 

Aber von einem Einfluſſe konnte überhaupt nie die Rede 
ſein, der Fürſt ging ſeinen geraden Weg, weder Deutſche 
noch Entente konnten ihn beeinfluſſen. Er ſteht auch vor 
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feinen Geſinnungsgenoſſen und beſonders in ruffifchen 
Kreiſen makellos da und die Anerkennung bei der Dynaſtie 
und ſeinen Freunden iſt ihm gewiß! Der größte Beweis 
iſt ja der, daß noch während feines Hierfeins in Deutſchland 
und ſpäter in Frankreich ſehr viele Bermondtleute zu ihm 
übertraten, d. h. ſich regiſtrieren ließen, im Falle es wieder 
etwas geben ſollte. Aber der Fürſt hat dafür jetzt kein 
Intereſſe, weil die ganze Zufunft Rußlands von anderen 
Dingen abhängt. Auch feine Stunde wird dermaleinſt fchla= 
gen, doch wird er ſtill und beſcheiden ſein Werk dann tun 
ohne große Propaganda à la Awaloff-Bermondt! — 

Um allem Gerede endlich ein Ende zu bereiten, unterftellte 
ſich Fürſt Lieven der baltiſchen Candeswehr und bildete 
ſomit mit dieſer Truppe ein Ganzes. Die ganze Feindſchaft 
war ja nur dadurch entſtanden, daß man fürchten mußte, 
Fürſt Cieven könnte die Oberhand gewinnen und dann alle 
Pläne der Politiker zunichte machen. Schließlich hätten die 
Umftände, wenn der Fürſt die Candeswehr geſprengt hätte, 
doch den deutſchen Politikern und Führern gezeigt, daß für 
einen Anſchluß an Preußen nichts übrig 
war und alle mit den Deutſchen zuſam⸗ 
men gerne gingen, aber nicht als Deut⸗ 
ſche, ſon dern als Ruſſen. Aber auch zum 
Dafallen der Entente wollte ſich dort 
niemand machen laſſen; die Ausländer 
ſollten helfen und nicht beſtimmend in 
die Verhältniſſe eingreifen. Fürſt Lieven 
ſchätzte die Deutſchen und wir alle erkannten ſie als Kraft 
und tüchtige Truppe an, aber wir liebten nicht „den Deutz 
ſchen“, der nicht nur allein in felbftherrlicher Weiſe polterte 
und nur das gelten ließ, was aus Preußen kam und was 
preußiſch war, nein „en Deutſchen“, der mit 
Ruhe und Kameradfhaft ſich aufrichtig 
zu uns ſtellte. Wie ſchön und wie produktiv 
war die Arbeit mit ſolchen Bundesgenoſſen!! Und zu dieſen 
Leuten gehörten, ganz offen geſtanden, in erſter Cinie die 
Süd: und Weſtdeutſchen, das waren Menſchen, 
die nie in ihrem Weſen, Art und Weiſe zu verhandeln oder 
zu unterhalten, verletzend wirkten, oder ſich 
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bewußt über Rußland in fpottender Weiſe äußerten, ge⸗ 
ſchweige denn wiſſentlich verletzten! — Hätten fich die Deuts 
ſchen auf dieſen Standpunkt geftellt, dann hätte man auch 
die Engländer und Amerikaner für die Idee der Befreiung 
gewonnen, aber wir lavierten immer noch zwiſchen baltiſch⸗ 
deutſchen Son derintereſſen und dem Entente⸗ 
Schutz mann. — Es gab Stimmen, die Fürſt Cieven als 
keinen Politiker bezeichnen wollten; nun, er hatte jedenfalls, 
wie das die ſpätere Zeit zeigte, die richtigen Ziele im Auge 
gehabt, und wenn dieſe nicht erreicht wurden, ſo lag es nur 
an den „Nurrapatrioten“, die durch die Brille eines kleinen 
„Preußens“ ſchauend, alles über den Haufen rennen 
wollten, dabei aber vergaßen, daß es dort Widerſtände zu 
überwinden galt, die nicht ſo einfach beſeitigt werden 
konnten: die Entente, das haßerfüllte lettiſche Volk, das 
immer vom „preußiſchen Spornſtiefel“ der Gkkupations⸗ 
zeit ſprach, die Uneinigkeit in der Orientierung der Balten 
und die Berliner Regierung. Später kam noch die bolſche⸗ 
wiſtiſche Agitation hinzu. 

Und wenn noch heute hier in Deutſchland oft die Meinung 
vertreten iſt, daß „unſere Führung, unſere Techniker und 
Ingenieure“ nur imſtande wären, Rußland zu retten und 
aufzubauen, ſo befinden ſich ſolche Politiker auf falſcher 
Fährte. Nie wird Rußland von Ausländern aufgebaut 
werden können; ſie können mithelfen, dazu beitragen, aber 
nicht beſtimmend wirken. 

Man iſt aber leider über Rußland hier ſo wenig auf⸗ 
geklärt und neigt viel zu ſehr dazu, ſein Urteil über dieſes 
Land immer fo aufzubaufchen, wie das vielleicht von ver⸗ 
ſchiedenen Rußlandreiſenden in grellſten Farben geſchildert 
worden iſt, über Zuftände, die man an den Grenzen erlebt 
und beobachtet hat. Der größte Teil der Kritiker hat wohl 
nie die wirkliche feine ruſſiſche Geſellſchaft kennen gelernt 
und wer ſich in der bewegt hat, wird auch ein ganz anderes 
Arteil fällen. Ich frage nur den Leſer, warum ſehnt ſich 
ein jeder Reichsdeutſcher, der dort Jahre gelebt hat, wieder 
zurückd weil das das Land der größten Gaſtfreundſchaft, 
weil das ein Land, wo jeder vorwärts kommen kann, weil 
das ein Land iſt, wo kein Dünkel, keine Klein krä mer 
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rei herrfcht! Jeder, der was leiſtet, wird geachtet und 
kommt vorwärts, man fragt nicht und grübelt nicht, wer er 
iſt, woher er ſtammt, ſondern achtet den Menſchen nach 
feiner Handlungsweife und Betragen — ein Zug, der dem 
amerikaniſchen Ceben mit ſlaviſch⸗großzügiger Ader gleicht! 

Und weil der größte Teil in dieſem Leben groß geworden 
war, wie konnten die Leute ſich mit dem Gedanken eines 
Anſchluſſes, ausgerechnet an den ſteifen und felbftherrlichen 
Oſtelbier, vertraut machen? Die Balten glauben das 
ſelber nicht und wenn ſie das wirklich noch wünſchen, dann 
kann ich nachweiſen, wie fürchterlich unzufrieden ſchon 1918 
verſchiedene Leute mit dem „Preußentum“ waren. — 
Gerade Rußland, das Baltikum, mit Preußen vergleichen, 
iſt ja eine Unmöglichkeit. Dort ein reiches, volles und groß⸗ 
zügiges Leben, hier Kleinlichkeiten, Dünkel und ſchwere 
Lebens bedingungen. Kein Deutfcher glaubt daran, der 
drüben gelebt hat! — Dann ſchon eher die Süd- oder Weſt⸗ 
deutſchen, die dem Charakter und Leben ſchon näher kom⸗ 
men. — 

v. Löbbeke verließ auch bald die Candeswehr und ging 
nach Königsberg. Durch feinen Bruder ließ er mich grüßen 
und ſagen, daß er von dieſem Theater genug hätte. Sein 
Nachfolger war ein Hauptmann Dormhagen, der brachte 
Schwung in die CTandeswehr. Aber auch Scheubert ging ab 
und fein Nachfolger war der deutfche Oberſt Baron Koſen. 
Baron Rofen inſpizierte auch unſere Abteilung und freute 
ſich über den guten Geiſt und Ausrüſtung. Mit einem 
ruſſiſchen „Auf Wiederſehen“ an der Front ſchloß er die 
Revue. 

Bald darauf ging die Abteilung des Fürſten Kieven an 
die Front nach Sadenhaufen, während die Kavallerie noch 
in Zibau blieb, um Pferdematerial zu empfangen. 

Am 1. Februar 1919 übernahm der Graf von der Goltz, 
der auch in Finnland die Gperationen geleitet hatte, das 
Gberkommando über ſämtliche deutſche Truppen und die 
baltiſche Candeswehr. 

Am 5. Februar rückte die Reiterabteilung des Fürſten an 
die Front, nachdem der Fürſt vorher in Libau eingetroffen 
war und zum ſchnellen Ausrücken drängte. Pferde waren 
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Schwer zu befchaffen und ſo mußten wieder durch Abendeſſen 
die maßgebenden Stellen gut geſtimmt werden. 

Im Strandhof ſtieß die Abteilung auf die aus Zibau 
kommenden Reiter und fo wurde der Dormarfch gemeinſam 
auf Alſchwangen gemacht. In Alſchwangen lagen wir 
längere Seit, fingen zwei Bolſchewiki-Agenten, die ſofort 
hingerichtet wurden, entlarvten in der Abteilung eine 
Rubler=, alſo Plünderergeſellſchaft, die ſofort nach Libau 
abgeſchoben wurde, und begnügten uns mit Aufklärungs⸗ 
dienſt in der Umgegend bis Terwenden, Fürſt Kieven ritt 
ſelbſt, oft ganz allein, in den Wäldern herum und es machte 
ihm großen Spaß. Gberſt Rahr war damit nicht einver- 
ſtanden, aber gegen dieſe Aufklärungsritte des Fürſten 
war nichts zu machen. Ein langes Verweilen war uns aber 
nicht beſchieden, da durch die Übernahme der Landeswehr 
durch den Major Fletcher ein offenſiver Geiſt hineingebracht 
wurde. Major Fletcher hatte ſofort erkannt, daß es ſich 
hier nicht um Strategie, ſondern um Buſchkrieg handelte, 
und das beſte Mittel war, den Gegner vereinzelt anzugreifen, 
zu ſchlagen und ihm keine Zeit ſich zu ſammeln zu geben. 

Am 24. Februar hatte eine unſerer Sicherungen bei Ter⸗ 
wenden ein Gefecht mit Roten, mußte der Übermacht 
weichen, wurde aber durch Referven unterſtützt und konnte 
die Sicherung wieder behaupten. Bei der Gelegenheit hatte 
ſich der Führer der erſten Sicherung nicht ſehr tapfer be⸗ 
nommen und wurde ſofort aus der Abteilung entlaſſen. 
Der Freiwillige Baron Budberg wäre beinahe zum Gpfer 
gefallen, weil der Führer aus Feigheit ihn im Stiche ließ. 

Am 25. ſtieß zu uns die Reiterabteilung des ruſſiſchen 
Rittmeifters Baron Hahn und abends ſetzten wir uns in Be⸗ 
wegung, Richtung nach Speckenkrug-Windau nehmend. Am 
Speckenkruge mußten wir halten, um die Landeswehr 
vorbeiziehen zu laſſen und ſchloſſen uns ihr an. Beim Ge⸗ 
meindehaus des Gutes Suhr wurde halt gemacht, da die 
Vorhut mit Hans Baron Mantteuffel auf ein Bolſchewiken⸗ 
Kommiffariat ſtieß, das in flagranti gefangen wurde. 
Die Aburteilung der Roten leitete der frühere Polizeimajor 
Wolfmann, der ſchon früher dort vor dem Kriege als Polizei⸗ 
menſch tätig war und die Banditen von 1905 her kannte, 
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und der Polizeirittmeifter Gruner. Die ganze Bande wurde 
erſchoſſen, wobei ein Kerl ausriß. Im Suhrſchen Guts hauſe 
hatten ſich 50 Rote eingeniſtet, alles geplündert und ſich am 
Wein berauſcht. Dieſe wurden alle ins Jenſeits befördert. — 

In ſolchen Bandenkriegen war das einzig richtige Mittel, 
die einheimifche Polizei walten zu laſſen; dann wurden 
auch die wirklichen Verbrecher erwiſcht und ſofort abgeur— 
teilt. Aber während der Okkupation haben wir ja Fälle er⸗ 
lebt, wo die Berliner Polizei dort verdächtige Elemente 
erblickte, wo es ſich um harmloſe Leute handelte, die wirk⸗ 
lichen Verbrecher von 1905 aber einfach hineingelaſſen 
wurden. Wenn man nicht Herr der Sprachen ift und nicht 
die Sitten kennt, dann muß man eben ſoviel Einſicht haben 
und es den Einheimiſchen überlaſſen, wie das in Reval 
während der Okkupation die Bayern taten. — Es iſt eine 
Tatſache, daß die Süddeutſchen und Weftdeutfchen über- 
all Ciebe vorfanden durch ihr rückſichtsvolles Verhalten, 
während der Preuße ftets Anſtoß erregte, dank ſei⸗ 
ner Selbſtherrlichkeit. Dieſe Tatfache habe ich ſelbſt erlebt 
und viel beſtätigt gefunden. — 

Nachdem hier die Razzia beendet worden war, zogen wir 
gen Windau weiter. Am 26. griffen wir mit vereinten 
Kräften Windau an, während eine LTandungsabteilung 
deutſcher Jäger über See von Libau kommen ſollte. Die 
Jäger kamen zu fpät, aber immer noch rechtzeitig, um ein⸗ 
zugreifen. Wenn ich an das Häuflein denke, das zum Sturm 
auf Windau ſich im hellen Morgenſchein ſammelte, ſo 
konnte ich an einen Erfolg nicht glauben, zumal die Roten 
in die Taufende zählten. Aber der Geiſt, der war in der 
Truppe glänzend und dieſer Geiſt brachte auch den Erfolg! 
Der Stoßtrupp griff an; die Lievenfchen umgingen die Stadt 
von der einen und Kleift die Stadt von der anderen Seite. 
Um 8 Uhr wurde Windau angegriffen und um 10 Uhr war 
die Stadt befreit. Don der See aus griffen die Jäger ein 
und in heller Panik flohen die Roten. Leider entkamen 
wieder die Führer. An der Spitze der Truppen zogen Major 
Fletcher und Fürſt Tieven als Befreier in Windau ein, von 
der Bevölkerung aufs freudigſte begrüßt. 


67 


4. Kapitel. 


Windau, die Hafenftadt nördlich von Libau, welche durch 
die Eifenbahn über Tukkum mit Riga verbunden ift, diente 
als Bafis für die bevorſtehenden Operationen in Nord⸗ 
kurland. Don Windau führt auch noch eine Bahnſtrecke nach 
Mitau, die bei Tukkum abzweigt. Tibau, das durch Bahn 
verbindung über Murawjowo und Mitau mit Riga ver⸗ 
bunden iſt, diente als Baſis für die bevorſtehenden Gpe—⸗ 
rationen in Südkurland und Litauen. 

Als am 3. Januar 1919 Riga von den Roten beſetzt wurde 
und die deutſchen Truppen Kurland allmählich verließen, 
wurde in Windau eine Truppe an 100 Mann ſtark zurück⸗ 
gelaſſen. Dem Anſturme der aus Riga kommenden Bolſche— 
wikis und ihnen ſich anſchließenden Banden aus Nordkur— 
land war dieſe an Fahl zu kleine Truppe trotz ihrer ver⸗ 
zweifelten Gegenwehr nicht gewachſen und ließ ſich, ver⸗ 
trauensſelig, wie die deutſchen Truppen es waren, trotz der 
Warnung der Windauer, in Verhandlungen ein. Natürlich 
wurde ihnen freie Rückkehr nach Deutſchland zugeſichert 
unter der Bedingung, daß ſie die Waffen ablieferten. Die 
Folge davon war, daß die Soldaten überfallen, einzeln 
herausgeführt, entkleidet und auf beftialifche Art hin⸗ 
geſchlachtet wurden. Dabei ſollen ſich, wie Augenzeugen 
beſtätigten, die bolſchewiſtiſchen Weiber ganz beſonders 
ausgezeichnet haben. Für uns Balten war das kein Wunder, 
denn wir haben in der Revolutionsperiode von 1905 zur 
Genüge ſolche Beſtialität erfahren, als in Tukkum die 
ruſſiſchen Dragoner und Kofaken, eine Patrouille ſtark, 
nachts überfallen und auf ebenſolche grauſame Weiſe er= 
mordet worden waren. Es war verſtändlich, daß nach Sin⸗ 
nahme der Stadt und nach Öffnung der Gräber der Truppe 
ſich eine Erbitterung bemächtigte, die keine Grenzen mehr 
kannte. Die Hinrichtungen der Roten wurden nun „en 
masse“ betrieben und da dabei auch viele Unfchuldige 
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herhalten mußten, ein Durchgreifen gar nicht möglich war, 
ſo rief dieſe unüberlegte Exekution ganz berechtigte Erbitte⸗ 
rung unter der Windauſchen Bevölkerung hervor. Selbſt 
unter den Balten war man entrüſtet, daß ſich junge Leute 
daran beteiligt hatten. 

Es glich beinahe ſchon den kaukaſiſchen Maſſakers, wo die 
Armenier immer der leidende Teil waren. Ganz beſonders 
haben ſich auch ſolche Ceute dort ausgezeichnet, die es ganz 
geſchickt verſtanden, vor dem Morden, offen gefagt, ihre Op- 
fer noch zu berauben. Wen ich darunter meine, können ſich 
die Landsleute ſelbſt denken. — 

Was war nun die Folge dieſer unüberlegten Maſſen⸗ 
hinrichtung? Die Roten in Riga antworteten ihrerſeits mit 
Verhaftungen und Seifeln und ſogar Hinrichtungen. Ferner 
wandte ſich der lettiſche Kriegsminiſter an die Entente und 
beſchwor dieſe, doch Einhalt zu gebieten, da die Deutſchen 
das lettiſche Volk ausrotteten. Deutſche Soldaten haben ſich 
an der Hinrichtung viel weniger beteiligt als erbitterte 
Balten, die gewiß durch die Revolution und den Bolſchewis⸗ 
mus und auch bereits durch die Sinnahme Rigas Angehörige 
als Opfer zu verzeichnen hatten. Moskau hatte ja gezeigt, 
wie man mit Hinrichtungen verfahren mußte, aber hier, 
in dieſem Falle, wo wir noch Angehörige in roter Hand 
wußten und zwiſchen verſchiedenen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatten, war es unpolitiſch. Aber auch das gute 
Verhältnis, das ſich allmählich zwiſchen den weißen Letten 
und der Landeswehr entwickelt hatte, wurde dadurch 
getrübt. Sie waren mit Recht darüber em⸗ 
pört, daß man zwiſchen den Roten und 
Mördern und einem Letten keinen Un⸗ 
terfhied machen wollte und alles, was 
lettiſch ſprach, einfach über den Hau⸗ 
fen ſchoß. 

Dieſes Vorgehen gab den Letten ein politiſches 
Plus, welches nicht ohne Folgen blieb. 

Es tut mir leid, wenn ich mit meinen Aufzeichnungen wirk⸗ 
lich Anſtoß erregen werde, aber die Wahrheit muß doch ein⸗ 
mal geſagt werden. Warum immer das verſchweigen wol⸗ 
len, wiſſentlich, was der Hauptgrund des ſpäteren Zus 
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ſammenbruches war? Ich bin fein Schriftfteller, ich bin 
Seemann und ſchildere die einzelnen Vorgänge. Aus den 
kleinen Gliedern der Ereigniffe wird man die große Kette 
finden, die wie ein roter Faden von Ppleskau Riga ans 
gefangen bis zur Tragödie ſich durchzieht und viel dazu 
beitrug, bereits erzielte Erfolge auf militäriſchem ſowie 
politiſchem Gebiete fallen laſſen zu müſſen und in einem 
ſtändigen Cavieren zwiſchen den einzelnen Beſtrebungen 
ſich zu befinden. — 

Es war aber auch unter den deutſchen Führern keine 
Einigkeit. Während Graf v. d. Goltz den Oberbefehl hatte 
und den ganzen Aufmarſch großzügig anlegte, ſahen Major 
Fletcher und Biſchoff dieſes alles als Bandenkrieg, Bufch- 
krieg an. Und ſie hatten darin recht. Aber auch zwiſchen 
Biſchoff und Fletcher war kein gutes Verhältnis infolge der 
unangenehmen Zuftände, die ſich in der Etappe der Eifernen 
Diviſion zutrugen. Fletcher kämpfte und befreite, während 
die andern beſetzten, um ſich zu behaupten, und in der 
Eifernen fanden ſich noch Elemente, die in der Etappe nur 
den Haß der Letten durch ihre Machinationen ſchürten und 
den Unwillen ſogar der anderen Nationen hervorriefen. 
Don ſolchen Klagen wurden Major Fletcher und Fürſt 
Tieven überlaufen. Biſchoff konnte dem nicht abhelfen, 
weil er zu gut war. 

Fürſt Cieven verbot ſofort die Hinrichtungen ohne Gericht 
und ohne ein gründliches Verhör. Erſchoſſen werden konnten 
nur Führer, Kommiffare und ſolche Rote, denen man ein 
oder mehrere Verbrechen nachweiſen konnte. Was kommt 
bei ſolch einem Vorgehen heraus? Haben nicht alle weißen 
Bewegungen nur darunter gelitten, daß ſie rückſichtslos 
Schuldige und Unfchuldige niederfnallten und dabei die 
wahren Schuldigen immer davonkamend! 

Da es uns bekannt war, daß es unter den Roten auch 
ſolche Leute gab, die zum Dienſte gezwungen worden waren, 
die wir mit „Radieschen“ bezeichneten, weil fie von 
außen rot, innen weiß waren, ſo mußte man gerade in 
dieſer Hinficht ſehr vorſichtig zu Werke gehen, um nicht 
ſchließlich als noch gefährlichere Banditen und Mordbuben 
zu gelten. 
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Es war ja ſchwer, fich davor zurückzuhalten, zumal man 
an Kronftadt und Helfingfors erinnert wurde, wo Kame⸗ 
raden unſchuldig hingemordet wurden, aber hier hatte man 
immer auch die Politik in Betracht zu ziehen und den 
Umftand, daß wir als Befreier uns nicht mit unſchuldig 
vergoſſenem Blut beflecken durften. Der größte Teil der 
lettiſchen Bevölkerung, die den Bolſchewismus kaum kennen 
gelernt hatten, waren keine Bolſchewiken. 
Mir fagte ein Herr in Windau: „Wenn Sie als Bes 
freier immer ſo weiter machen werden, nun, dann dürfen 
Sie ſo bald auf keinen Erfolg rechnen!“ — 

Nachdem wir uns einige Tage in Windau mit Razzias 
und Patrouillendienſt abgegeben hatten, traf plötzlich aus 
Goldingen, auf der Kichtung nach Mitau hin gelegen, die 
Nachricht ein, daß die Roten die Stadt ſtark beſchießen und 
wahrſcheinlich zum Angriff übergehen werden. Es war 
ja klar, daß nach der Flucht aus Windau die Roten in Pilten 
ſich mit ihren anderen Truppen vereinten und nun Goldingen 
bedrängten, um doch in den Beſitz dieſer Stadt zu gelangen. 
Schnell wurde aufgebrochen und in Eilmärfchen ging es nach 
Goldingen. Als wir ankamen, hatte ſich die Situation ſchon 
geklärt und der Anſturm der Roten war von Goldfeldſchen 
Reitern und deutſchen Radfahrern zurückgeſchlagen worden. 
So bezogen wir unfere Quartiere in Neu-Goldingen und 
hatten vorläufig Ruhe. 

In Goldingen geftaltete ſich ein ſehr freundſchaftliches 
Verhältnis zwiſchen dem Fürſten Lieven und Major Fletcher. 
Der Stabschef Fletchers war ein Graf zu Dohna, der ganz 
beſonders für unſere Abteilung ſich intereſſierte und ſo 
wurde auf fein Ninwirken die ruſſiſche Kompanie Dyderoff 
dem Fürſten zukommandiert. Somit erhielten wir Zuwachs 
an Menſchen und gutem Material. Aber auch der Rittmeifter 
Rodsziewitſch mit feiner Schwadron aus Libau ſtieß zu uns, 
ſo daß wir nun eine ganz hübſche Gefechtsſtärke hatten. 

Während unſeres Aufenthaltes in Goldingen ereignete 
ſich ein unliebſamer Fall mit dem Rittmeifter Gold feld — 
Sältinſch ſpäter genannt. Er war ein vorzüglicher bayrifcher 
Offizier. Hatte ſchneidig Goldingen zweimal erobert und 
fühlte ſich als einziger bürgerlicher Führer durch Major 
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Fletcher zurückgeſetzt. Goldfeld wollte immer zum Fürſten 
übertreten, aber der Fürſt hielt ſich an das Verſprechen 
gebunden, niemand aus dem Beſtande der Tandeswehr 
ohne Genehmigung des Stabes aufzunehmen. Wie Gold— 
feld es ſchilderte, ſoll man ihm ſogar zugemutet haben, 
ihm, als verdienftvollem baperiſchen Offizier, ſich dem 
Baron Engelhardt zu unterſtellen, der perſönlich ſehr tapfer, 
aber nie Soldat geweſen war. Da Baron Engelhardt aber 
das Land kannte, war es ja nicht fo ſchlimm, aber anderer- 
ſeits fühlte Goldfeld ſich dadurch zurückgeſetzt, warum man 
gerade ihm, dem bürgerlichen Führer, das 
antun wollte. Was da alles vorgefallen war, entzieht ſich 
meiner Beurteilung, jedenfalls revoltierte Goldfeld, ver— 
ließ die Front bei Schnepeln und ſtellte ſich dem lettiſchen 
Kriegsminifter Sahlit zur Verfügung. Sein Verhalten dem 
Major Fletcher gegenüber war nicht offiziersmäßig, wenn 
er auch ſich benachteiligt fühlte. Daß ſein Verhalten Fletcher 
gegenüber auch bei Ballod keinen guten Eindruck hinterließ, 
wird er wohl gemerkt haben, denn er kam nach Libau und 
nicht zu Ballod. Ballod, ehemaliger ruffifcher Kapitän der 
Infanterie, war der Nachfolger von Kalpak, der bei einem 
Dorpoftengeplänfel von deutſcher Seite verſehentlich im 
Dunkeln erſchoſſen wurde. Er trug die große Papacha 
(ſibiriſche Pelzmütze), und da die Roten auch dieſelben 
Mützen trugen, ſo wurde er in der Dunkelheit als Bolſchewik 
angenommen und fiel. — 

Während wir in Goldingen lagen und nur auf die Ge— 
legenheit warteten, gegen die Roten vorzugehen, um Mitau 
zu befreien, trieben gewiſſe Cliquen in Libau verderben— 
bringende Politik. Hier ſei nur der Fall des Herrn „Stryk“ 
genannt! Sie wollten doch durchaus uns einen fremden 
Herrſcher aufdrängen, und wo noch nicht einmal ein Viertel 
der Arbeit geleiftet war, wurde ſchon wieder von Herzögen 
und Fürſtlichkeiten geträumt, die für uns gar nicht in Frage 
kamen, noch kommen konnten. Wir wollten kämpfen und 
unſere Heimat und Rußland befreien, dann hätten wir 
ſchon der angeſtammten ruffifchen Dynaftie den Weg ge= 
ebnet und in unferer Heimat mit Genehmigung des ruſ⸗ 
ſiſchen Zaren unſern Fürſten auf den Schild gehoben, der 
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allein nur dazu berechtigt gewefen wäre. Wenn aber diefe 
feparatiftifchen Gedanken, von einer gewiſſen Clique aus⸗ 
gehend, immer noch betrieben wurden und ſogar heute noch 
in Deutſchland mit ſolchen Gedanken Unfug getrieben wird, 
fo ſollten dieſe Herren nur ja ſich nicht einbilden, daß die 
Balten, das Gros jedenfalls, jemals mehr für dieſe Fragen 
zu haben find und die Zukunft wird ihnen beweifen, daß 
für Separatiften die Tür zu den zukün f⸗ 
tigen Fleiſchtöpfen Rußlands für immer 
geſchloſſen bleibt. 

Es iſt ja geradezu empörend, ſo einfach über den Kopf 
der anderen zu beſtimmen und dazu noch ſeitens einer 
geringen Minorität. Wie empörte man ſich hier in Deutſch⸗ 
land über die ſeparatiſtiſchen Bewegungen im Rheinlande 
und der fogenannten Irredenta in Gſtpreußen. Die bal⸗ 
tiſchen Provinzen waren ruſſiſche Gebiete und die Jugend, 
die im ruſſiſchen Staatsgedanken erzogen war, blieb ruſ— 
ſiſch. Wem es nicht behagte oder wer ſich im Auslande 
wohler fühlte, konnte ja das Land verlaffen. Es waren 
viele Landsleute, die dagegen opponierten, aber die Herren 
wurden in ihren Ideen von den deutſchen Führern geſtützt. 
Sie ſollen ſich's aber gejagt fein laſſen, daß der größte Teil . 
der Deutſchen ihnen nicht mehr glaubt, und wer ſo töricht iſt, 
das zu glauben, der wird einmal bitter enttäuſcht werden, 
wenn Rußland wiedererſteht und die jetzt hier ſich natus 
raliſierenden Balten plötzlich abfahren und vor den 
Ruſſen dann „katzbuckeln“ werden, wie 
ſie das noch vor und zu Anfang des Krie⸗ 
ges taten. Man wird ſich dieſe Mantelträgerei für die 
Zukunft merken und nicht die Namen vergeſſen, die hemmend 
und ſtörend dazwiſchen treten und das gute Ver hält⸗ 
nis des zukünftigen Rußland und Deutſch⸗ 
land zu trüben ſuchen. Es iſt aber auch zu ver⸗ 
wundern, daß die Deutſchen fo wenig über den Gſten orien- 
tiert find und ſich von einigen Leuten, die ihnen ſchmeicheln, 
ebenſo wie fie in einem Atemzuge dem Awaloff-Bermondt 
ſchmeichelten, ſich betören laſſen. In der Randſtaatenfrage 
kann nur eine Catwija oder ein Rußland die Frage fein. 
Ob Föderation oder wie, darüber haben wir nicht zu ent⸗ 
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ſcheiden. Jeder ſoll am Aufbau und Er- 
ſtarken feiner Heimat mithelfen und 
arbeiten, das ift Pflicht eines jeden Landsmannes, 
und nicht Phantaſiepolitik treiben. Heute muß man ſich 
eben mit den Tatſachen abfinden und keine Phantafien 
ſpinnen. — 

Der Soldatenrat, der noch immer in Libau dominierte, 
wollte den Grafen v. d. Goltz verhaften und ihn wahrſchein⸗ 
lich nach Deutſchland bringen. Der Rat wurde aber von 
Schaurottſchen Truppen ſelbſt verhaftet und ausgewieſen. 
Nun war man von der Landplage befreit, denn der Rat 
ſchnüffelte überall herum. 

In Goldingen gab der Fürſt dem deutſchen Hauptmann 
Malmede ein Eſſen. Das Eſſen verlief ſehr nett und 
in Malmede fanden wir einen deutſchen Offizier, der 
die Sachlage im Gſten richtig erfaßt hatte und die ganze 
Eigenbrötlerei einfach verdammte. Wir wurden von Mal⸗ 
mede eingeladen, konnten aber der Einladung nicht Folge 
leiften, weil Windau wieder um Hilfe bat. So wurde nun 
ſchleunigſt aufgebrochen, doch ſchon auf halbem Wege 
trafen wir das Auto des Grafen zu Dohna, der uns zur 
Umkehr veranlaßte, da Windau bereits von den deutſchen 
Wachen geſchützt werde und keine Gefahr mehr vorliege. — 
Am 12. wurde der Gberleutnant im ruſſiſchen Dienſte 
Anderſon, der heute in Lettland Brigadegeneral iſt, uns 
mit einem Geſchütz vom Stoßtrupp zukommandiert und 
früh morgens des nächſten Tages ging es auf 
Mitau zu. 

Anſere Abteilung marſchierte längs dem Windautal, 
während die Reiterei des Baron Hahn links von uns über 
Griecken ging und bei Griecken bereits auf Rote ſtieß, ſie 
ſchlug und die Verfolgung aufnahm. 

Auf unſerem weiteren Vormarſch verloren wir bei einem 
Vorpoſtengeplänkel zwei Freiwillige, während der dritte, 
ein Baron Behr, ſich heraushauen konnte. Alle Bewohner 
der Dörfer und Güter begrüßten uns mit wahrhaft auf⸗ 
richtiger Freude, beſonders die Bauern, da fie vom Bol⸗ 
ſchewismus genug hatten. Überall hörten wir die freudigen 
Ausrufe: Ne baidas tee ja musi kreewi jahtneeki! (Fürchtet 
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euch doch nicht, das find doch unfere ruffifchen Reiter.) 
Wir trugen ja die ruffifchen Uniformen. Die Bevölkerung 
war ſehr eingefchüchtert, fie wurde ja vom bolſchewiſtiſchen 
Terror gewaltfam in ihrer Arbeit und auch ihrem Leben 
unterdrückt. Dort konnte man Leute ſehen, die noch vor 
einigen Wochen die „Roten“ als Befreier erwarteten, um 
jetzt ſich wie Furien auf dieſelben zu ſtürzen, weil ſie dieſes 
Heil und dieſe Freude am eigenen Leibe erlebt hatten. 

Hätten wir je ſo leicht die Roten überwältigt, wenn nicht 
die Bevölkerung auf uns, auf ihre wirklichen Befreier, mit 
größter Sehnſucht gewartet hätte und dabei uns in die 
Hand arbeitete? Wohl nicht! — 

Was Geſindel war, blieb es auch nach der Befreiung und 
bei den Roten waren Geſindel, Idealiſten und zum Dienſt 
Gezwungene! Am Abend des 13. griffen wir das Gut 
Scheden, Baron Saß gehörig, an, und ſchlugen die Roten 
nach kurzem Kampfe in die Flucht. Baron Saß, der bei 
Hahn diente, kam noch in der Nacht zu uns, aber er ging 
nicht in das zertrümmerte und verwüſtete Schloß, ſondern 
kehrte bei feinem Kutfcher ein und übernachtete 
bei dem. 

Die Nacht blieben wir in Scheden und morgens ging es 
weiter nach Irmlau, wo wir ein ganzes Neſt aus hoben und 
durch ein Feldgericht die Leute verhörten. Alle Ausſagen 
der Bewohner waren gegen das Kommiffariat mit ſolcher 
Wut und Erbitterung vorgebracht, daß wir kurzerhand ſie 
erſchießen ließen. Zwei Stunden hielten wir uns mit dem 
Verhör auf, denn wir mußten Zeugen aus dem Dorfe und 
Gute herbeizitieren. Bei Irmlau an der Kirche ſchlugen wir 
eine große Abteilung in die Flucht, die vor der Landeswehr, 
die auf Tukkum marſchierte, ſchon ausgeriſſen war und nun 
uns in den Weg kam. Vieh und Getreide wurden dabei er— 
beutet und ein Kommiffar gefangen und erfchoffen. Die 
eigene Schweſter ſagte gegen den Bluthund aus. 

Von Irmlau ging es weiter nach Schlampen, um die Bahn⸗ 
linie zu zerſtören, damit die aus Tukkum vor der Landes⸗ 
wehr fliehenden Roten dort in unſere Hände gerieten. Bei 
Spirgen machten wir beide mit dem Fürſten halt und be⸗ 
ſuchten Herrn v. Boetticher, der von feinen Leuten geſchützt 
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worden war. Seine Tochter war als Bäuerin durch die 
Front aus Riga gekommen, eine Dame von zirka 20 Jahren, 
und brachte uns die ſchrecklichſten Nachrichten aus Mitau und 
Riga. Dort erfuhren wir von der Hinrichtung vieler Be⸗ 
kannter und Verwandter. Unter anderem erfuhr ich von der 
Hinrichtung meines Vetters Neuland in Mitau, der ein 
großer Grganiſator des Selbſtſchutzes war und ſchon 1905 
mit dem damaligen Platzkommandanten in Mitau, Kapitän 
der Infanterie Blaeſe, zuſammengearbeitet und einen 
Selbſtſchutz ins Leben gerufen hatte. Neuland war ſeiner— 
zeit Kreditvereinsbeamter, er hatte eine Couſine von mir, 
eine Barkley de Tolly, zur Frau und war ein eifriger und 
guter ruſſiſcher Patriot. Als man ihn zur Hinrichtung 
führte, haben andere Kameraden in ihrer Zelle, die zur 
Hofſeite hinausging, gehört, wie er die Roten mit ruhiger 
Stimme beſchimpfte und ihnen prophezeite, daß die Ver— 
geltung nah ſei. Die arme Witwe, meine Couſine, und ihr 
Sohn, der früher beim Fürſten Muſikunterricht erteilte und 
Muſik ſtudiert hatte, muß heute hier ſein Leben im Café 
friſten. Aber der Lievenſche Geiſt lebt trotzdem in ihm 
weiter! Die Vergeltung kam, aber für viele leider zu ſpät. — 
Während wir Schlampen beſetzt hielten, hatte die Candes⸗ 
wehr über KandausSahten die Stadt Tukkum erreicht und 
die verſchleppten Geiſeln durch Reiter eingeholt und befreit. 
Nur der Baron von der Gſten-Sakken⸗dondangen wurde 
ſchon tot angetroffen. 

Wir hatten uns in der Erwartung, die Roten in Schlam⸗ 
pen einzuholen, getäuſcht, denn die Banditen waren bereits 
mit der Bahn über Kemmern längs dem Strande nach 
Riga abgedampft. 

In Tukkum verhaftete die Kandeswehr einen aus Peters⸗ 
burg ſtammenden jüdifchen Kommiſſar und knüpfte ihn 
ſofort an einen Fenſterladen auf. Friedlich hing der Jude 
im hellen Mondenſchein! — 

Nach der Beſetzung Tukkums hatten weitere Truppen der 
Landeswehr Talſen beſetzt. Von der Südfront der lettiſchen 
und deutſchen Truppen hatten wir bis jetzt noch keine Nach⸗ 
richt. Obgleich Fürſt Lieven zwei Reiter und zwei per 
Panjewagen abgeſchickt hatte, wußten wir noch immer nicht, 
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wo Ballod, unſer rechter Flügel, ſteckte. Wir waren in das 
Tempo der LCandeswehr gekommen und wahrſcheinlich zu 
ſchnell vorausgeeilt, da Fletcher immer drauflos ging. 
Möglich auch, daß Ballod auf ſtärkere Kräfte in der Richtung 
Doblen geſtoßen war und heftige Kämpfe zu beftehen hatte dl 
Da wir in Schlampen immer noch nichts von Ballod wußten 
und Major Fletcher nicht der Mann war, ruhig zu warten, 
bis der ſtrategiſche Aufmarſch ſich entwickelt hatte, aus 
Mitau aber die Nachrichten immer betrüblicher wurden 
und die Roten ſogar mit einer Maſſenverhaftung drohten, 
je näher wir kamen, ſo entſchloſſen ſich Major Fletcher und 
Fürſt Lieven, ohne weiter abzuwarten, auf Mitau zu 
marſchieren und die Stadt zu befreien. 

Es war ein gewagtes Unternehmen, denn wir drangen in 
die feindliche Zone, ließen im Rüden und an den Flanken 
ſtarke rote Teile, die, wenn ſie ſich zurückzogen und den 
Weg über Mitau nahmen, uns einfach wie in einer Mauſe⸗ 
falle gefangen genommen hätten. Und was bei den Roten 
Gefangennahme bedeutete, das kannten wir ſchon aus 
Rußland und den Kämpfen hier in der Heimat zur Genüge. 
Bier gab es eben keinen Pardon, weder von der einen noch 
von der anderen Seite. Hier kämpften zwei Welten, die eine 
für Erhaltung der Kultur und die andere für die Ver— 
nichtung der Kultur und Aufbau im bolſchewiſtiſchen Sinne, 
hier das heilige Kreuz von Golgatha, drüben 
der Antichriſt und Religions verleugner! 
So war dieſer Schritt mit vielen Gefahren verknüpft, aber 
Mitau befreien, das war in jedermanns Bruſt die ein⸗ 
zige Parole, komme, was da wolle! 

Major Fletcher war dem Generalkommando unterſtellt. 
Graf v. d. Goltz war aber auch nicht erreichbar und ſtand mit 
feinem Stabe vielleicht bei den deutſchen Truppen. Bis man 
ſich in ſolchen Buſchkriegen erſt in Verbindung ſetzt und ab⸗ 
wartet, konnte in Mitau bereits das größte Unglück geſchehen 
fein. So riskierten Fürſt Lieven und Major Fletcher, dieſes 
Werk auf eigenes Kiſiko zu übernehmen. Fletcher hatte auch 
längſt das erkannt, daß man hier nur ſchnell handeln 
mußte und den Roten keine Ruhe laſſen durfte. So wurde 
am 17. abends aufgebrochen. 
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Hinter Schlampen wurden wir von einer roten Sicherung 
plötzlich angefallen und ſtark beſchoſſen. Anderſon griff aber 
mit dem Geſchütz ein, Dyderoff ſchwärmte mit ſeinen Leuten 
aus und die Roten machten, daß fie davonkamen. Die 
Hahnſchen Reiter hatten einige Pferdeverlufte und wir 
einen toten Offizier und zwei leicht Verwundete. Zu gleicher 
Seit ſtieß auch die Landeswehr, aus Tukkum kommend, zu 
uns und nach einer kleinen Beſprechung wurde der Marſch 
fortgeſetzt. Die Landeswehr ging über Lievenbehrſen nach 
Mitau und wir durch den Wald auf Nalnzeem. Daß wir nach 
Kalnzeem gingen, war ein Unfinn, wir hätten über Schwet⸗ 
hof, Biemann, über den Fluß der kurländiſchen Aa gehen 
müſſen und im Langerwaldſchen Walde uns lagern und 
die Roten abfangen ſollen. Bei Kalnzeem war mit einem 
Geſchütz nichts zu machen, da die Roten unſer Kommen 
frühzeitig erfahren und ſich in den alten MG=Stellungen 
des großen Krieges verſchanzt hatten. Wir hielten ſie 
jedenfalls auf, fo daß ſie der Candeswehr nicht in die Flanke 
fallen konnten, und marſchierten am 19. nach Mitau, wo wir 
um 2 Uhr nachmittags eintrafen. Wir wurden von den 
Mitauern aufs herzlichſte begrüßt, denn wer kannte nicht 
den Meſohtenſchen Fürſten. In aller Munde waren Major 
Fletcher und Fürſt Lieven. Mitau wurde aber auch zur 
rechten Seit befreit, denn am 20. follten ſich ſämtliche Be⸗ 
wohner ftellen und wer nicht Proletarier war, der wußte, 
was ihm blühte. In Mitau erfuhren wir, daß Doblen 
bereits am 18. von der Eifernen Diviſion unter Major 
Biſchoff beſetzt worden war und die Truppen auch auf Mitau 
marſchierten. Sie hatte aber einen ſchweren Kampf zu 
beftehen, da in Doblen größere Truppenmengen lagen, die 
auch artilleriſtiſch nicht zu unterſchätzen waren. 

Am 20. wurden die Gräber der Ermordeten geöffnet. Was 
ſich dort für herzzerreißende Szenen abſpielten, kann man 
hier gar nicht wiedergeben. Es koſtete die Angehörigen 
große Mühe, ihre lieben Toten zu erkennen, ſo waren ſie 
verſtümmelt und zugerichtet worden. Einige der Ermor— 
deten konnte man ſogar nicht einmal in den Sarg hinein⸗ 
legen und bei den meiſten konnte der Deckel nicht geſchloſſen 
werden. Bei den Ausgrabungen ſtellte man feſt, daß ein 
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großer Teil von den Ermordeten ſogar lebendig 
begraben worden war, denn die herausgequols 
lenen Augen deuteten darauf hin. 

Es wurden an Ort und Stelle photographifche Aufnahmen 
gemacht, die ja bereits im Auslande verbreitet find. Ich 
habe von dieſer weiteren Veröffentlichung keinen Gebrauch 
gemacht, da die Welt wohl heute bereits von der Wahrheit 
des „Bolſchewismus“ überzeugt fein wird!? — trotzdem 
wirtſchaftliche Intereſſen (9) fie nicht hinderten, mit den 
Meuchelmördern zu verkehren!!! — 

Am 21. griffen die Roten, nachdem fie Referven und 
Panzerzüge aus Riga herangezogen hatten, Mitau wieder 
an. Durch Spione müffen fie von unſerer Schwäche erfahren 
haben, denn fie gingen von der Chauſſee und Eifenbahn 
zugleich vor. Um 3 Uhr ſetzte das Feuer auf die Stadt ein. 
Die Bewohner flüchteten in die Keller. Die Telegraphen= 
drähte hingen in Fetzen herunter. Größeren Schaden ver— 
urſachte die Beſchießung nicht. — 

Wir hatten gerade Badetag und die Candeswehr war bei 
Bekannten und Verwandten in der Stadt verſtreut. Sofort 
wurde Alarm gemacht und die Truppen zuſammengezogen. 
Den Fürſten Lieven holte ich aus der Badewanne, aber er 
hatte ſchon bereits erfahren, was los ſei. Von Major 
Fletcher traf die Meldung ein: Abteilung des Fürſten Cieven 
an die Aa⸗Brücke. 

Zum Glück war die Mannſchaft bereits fertig und konnte 
ſofort ausrücken. Der Stoßtrupp ging im Sturmſchritt zum 
Bahnhof, um an der Eifenbahnbrüde gegen die Roten vor⸗ 
zugehen. Somit hatten wir die Verteidigung an der Chauſſee 
und der Stoßtrupp die Bahnlinie. 

Als unſere Leute vor der Brücke ausſchwärmten und die 
auf der Chauſſee ſtehenden Panzerzüge unter Feuer nahmen, 
kam auch der Fürſt an. Major Fletcher war auf dem Glocken⸗ 
turm der St. Trinitatiskirche und leitete von dort den 
Kampf. Wir konnten auf dem diesſeitigen Ufer nicht blei⸗ 
ben, weil die Roten bereits aus den Panzerzügen, die am 
Waldrande ſtanden, Mannſchaften ausluden, die zum An⸗ 
griff gegen die Stadt vorgehen ſollten. Wir mußten alſo, 
um einen Straßenkampf, der für uns ungünſtig verlaufen 
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wäre, zu vermeiden, über die Brüde hinüber und wurde die 
von den Roten aus den zwei Panzerautos von der Chauſſee 
aus unter Feuer gehalten. Es hagelte nur fo von MG⸗ 
Geſchoſſen und abwechſelnd ſchlugen aus den Panzerzügen 
auch Granaten ein. Es blieb uns nichts übrig, als den 
Weg über die Brücke und das Eis zu riskieren. Als der 
Fürſt eintraf, überſchaute er ſofort die Sachlage und kurz 
entſchloſſen ging er als erſter im größ⸗ 
ten Kugelregen über die Brücke. Die Mann⸗ 
ſchaften folgten ihm auf dem Fuße nach, zum Teil auch aus⸗ 
geſchwärmt übers Eis. Wir hatten tatſächlich keine 
Derlufte, und drüben angekommen, wurden fofort die 
noch aus dem großen Kriege herftammenden Laufgräben 
bezogen. Jetzt hatten wir Oberwaſſer, denn den Anſturm 
der Roten konnten wir durch MG⸗Feuer zurückweiſen. Auch 
Anderſon war mit ſeinem Geſchütz über die Brücke gefahren 
und eröffnete auf die Panzerautos ſofort Feuer. Er war 
ein tadelloſer Artilleriſt und hatte feine Geſchützbe— 
dienung im Zug. Kuck, zuck, wie die Deutſchen fagen, 
ſetzte das Feuer ein und ſchon war ein Panzerauto zer— 
ſchoſſen, aber die Kerls wehrten fich trotzdem noch und 
ſchoſſen immer noch weiter, wenn auch zu hoch, aber doch 
in die Stadt hinein. 

Nun ſetzten die Roten mit dem Sturmangriff an und 
Midſchipmann Danilewski, der Führer der MG-Abteilung, 
ſäbelte alles vor ſich weg. Unterdeſſen hatte aber auch der 
Stoßtrupp einen harten Kampf an der Eifenbahnbrüde zu 
beſtehen, doch behauptete auch er ſeine Poſition. Bis zum 
Abend wurde hart gekämpft und dann trat Ruhe ein. Das 
Regiment Malmede ſtand auf dem Marktplatze in Referve, 
um nötigenfalls einzugreifen. 

In der Nacht hatten wir Überläufer, die uns mitteilten, 
daß ein großer Teil drüben gezwungene Leute ſeien, die 
alle überlaufen würden, wenn die Roten ſie nicht ſo ſcharf 
durch Bolſchewikis bewachen ließen, aber morgen ſollen 
Elitetruppen, alfo Matroſen oder internationale Kommu⸗ 
niſten⸗Regimenter eingreifen. 

Die Nacht verlief ruhig und am Morgen ſetzte wieder der 
Kampf ein. Er wurde ſehr heftig geführt, doch immer ab⸗ 
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gewiefen, wie von uns, jo auch vom Stoßtrupp. Gegen 
Nachmittag ſetzten auch Kolonnen von der linken Flanke ein 
und die Lage wurde immer kritiſcher. Von den anderen 
Fronten wußten wir nichts, nur daß Doblen genommen war, 
aber dann überkam uns wieder das Gefühl, wenn die 
zurückflutenden Roten von Doblen kommend über Mitau 
gingen, waren wir einfach erledigt. Bis zum Abend tobte 
wieder der Kampf und die Nacht verlief ruhig. Wieder 
hatten wir Überläufer, die ſofort zu uns eintraten und an 
Ort und Stelle im Kampfe den Beweis erbringen mußten, 
daß ſie tatſächlich nur äußerlich rot waren. Wir hatten 
wirklich keinen Grund zum Vorwurf; fie ſchlugen ſich gut. 
Am nächſten Morgen ſollten wir vom Regiment Malmede 
abgelöft werden, was auch geſchah. 

Am 22. kam Hilfe, und zwar rückten im Laufſchritt die 
erſten Truppen der Eiſernen Diviſion ein. An der Front 
ſchlugen ſich die „Eifernen“ gut, wenn bloß ihre Etappe 
nie eriftiert hätte! 

Die Roten konnten nicht über Mitau zurüdfluten, weil die 
Garde-Reſerve-Diviſion, die über die Straße Mitau— 
Schaulen rückte, ſie zwang, von Mitau abzubiegen. Am 
25. ſchlug das Freikorps Brandis und die Abteilung Jork 
die Roten bei Bauske, während Ballod mit ſeiner lettiſchen 
Truppe auf Kalnzeem marſchierte. So konnten ſich die 
Roten nicht mehr halten und mußten den Kampf um Mitau 
aufgeben. Die Eiferne Diviſion warf die Roten zuſammen 
mit der Landeswehr bis an die Ekaulinie zurück, worauf die 
Landeswehr zurückgezogen wurde. Major Fletcher ſagte 
zum Fürſten Lieven: „Das Schickſal Mitaus hing an einem 
Faden!“ Eine rote Zeitung wurde uns von einem Über: 
läufer gegeben, worin Major Fletcher und Fürſt CLieven 
verhöhnt und furchtbare Drohungen ausgeſtoßen wurden, 
falls die beiden in Gefangenfchaft gerieten. — Mit Ankunft 
der „Eiſernen“ ſetzte ſofort ein anderer Geiſt ein. So gut 
ſie ſich an der Front ſchlugen, ſo ſchrecklich war ihre Etappe. 
Allerlei Geſindel hatte ſich mit ihr mitgefchleppt, nur um 
ſich hier zu bereichern. Natürlich wurde das bei der Ein⸗ 
nahme Mitaus beſchlagnahmte Bolſchewikengut und Pro— 
viant, ſorgfältig aufbewahrt, um es der Bevölkerung zu 
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verteilen, von der Siſernen ausgeplündert und verschoben. 
Die „Eiferne Diviſion“ wurde von den anderen deut: 
ſchen Freikorps meiſt mit „Stehlende Diviſion“ betitelt. 
Sie war gebildet aus den Keſtbeſtänden der Eifernen 
Brigade in Riga und wurde durch den Major Biſchoff 
reorganiſiert. Biſchoff ſelbſt war ein vorzüglicher Mann, 
aber er konnte es auch nicht ändern, daß fich in der Etappe 
allerlei Geſindel mitgeſchlichen hatte. Der Leutnant 
v. Borries, ein vorzüglicher Organiſator, war mit Arbeit 
überlaſtet und hatte gar nicht Zeit, näher ſich mit der Truppe 
zu befaſſen. Die Fronttruppe war gut. Man ſagte, ſie 
wären alles „Rubler“, alſo Deſperados, ja Gott, warum 
ſollten ſie nicht nach hartem Kampfe Beute machen und ſich 
einen guten Biſſen munden laſſen. Die anderen, die den 
Schein zu wahren wußten, haben wohl auch nicht an der 
Front aus Idealismus gehungert! Den einzigen Fehler, 
den ſie hatte, war, daß ſie die dominierende Rolle ſpielen 
wollte und ſich dabei auf ihre numeriſche Überlegenheit 
ſtützte. Fwiſchen dem Major Fletcher und Major Biſchoff 
herrfchte Feindſchaft. Aber Major Fletcher war auch im 
Generalkommando nicht beliebt. Warum? Weil Major 
Fletcher eben eine andere Politik verfolgte, die von allen 
geſchätzt wurde. Leider verfiel auch er ſpäter dem Einfluſſe 
der Eigenbrötler. — 

Der Stabschef der Eifernen war wohl nicht der geeignete 
Mann. Die politik, die die Eiferne betrieb, war nicht Be⸗ 
freiung, ſondern Eroberung. Und in dieſer Hinficht wurde 
ſie auch nicht von der Bevölkerung gelitten. Ein deutſcher 
Kamerad von der ſpäter ins Leben gerufenen „Deutſchen 
Legion“ ſagte mir noch vor einiger Seit, als wir auf das 
Geſpräch Eiferne und Baltikum kamen, etwa folgendes 
ſehr bezeichnend: „Ich bin in der Frage Baltikum, Rand⸗ 
ſtaaten uſw. eo ipso Anhänger der Bismarckſchen Politik. 
Die Fragen kann nur Rußland oder ein zukünftiges Rußland 
entſcheiden und geht uns nichts an. Wir müſſen mit dem 
großen Nachbar rechnen und können uns nicht mit Phan= 
taftereien einlaſſen. Unſere ganze Gſtpolitik hat verſagt, 
und verſagt jetzt erſt recht, nachdem wir um Sowjetrußland 
buhlen. Im Baltikum haben wir uns ſelbſt die Grube 
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gegraben, weil wir deutfche Politik im großen Stile betreiben 
wollten und nicht auf den Grund gingen. Als wir es ein⸗ 
ſahen, war es bereits zu ſpät! Wir Deutſche können er⸗ 
obern und behaupten, haben aber das größte Talent, uns 
überall unbeliebt zu machen und ganz beſonders der 
Preuß e. Dank der Selbſtherrlichkeit, einem ungeſunden 
Wahne, dem noch viele leben, ſind ſie leicht dazu geneigt, 
im Verkehr mit Ausländern ſchnell, vielleicht auch unbewußt, 
zu verletzen. Wir ſuchen immer eine Deutſchfreundlichkeit 
bei anderen, würden aber klüger tun, unſere Unfreundlich— 
keit und unſer überhebendes Weſen einer Kritik zu unter⸗ 
ziehen. Wir würden dann viel weiter kommen und wirklich 
mehr Liebe finden!“ 

Gegen Ende März rückte der Gberſtab der Baltiſchen 
Landeswehr nach Tukkum, wir nach Cieven⸗Behrſen, Ballod 
nach Kalnezeem und die Eiferne in Mitau ein. Überall war 
der Feind zurückgeſchlagen und verhielt ſich jetzt paſſiv. 
Nun trat Ruhe ein. Nach Abſchluß des Vormarſches ver⸗ 
lief die Front von der See nördlich Schlock, am rechten 
Ufer der Aa nach Süden an der Ekau, im Bogen um Mitau, 
bis Tittelmünde, dann an der Aa über Meſohten, Bauske 
nach Süden, Litauen zu. 
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5. Kapitel. 


Die Truppen hatten während des ganzen Dormarfches 
110 Kilometer zurückgelegt. Durch den ſchnellen Vorſtoß 
waren viele Rote von ihren Truppenteilen abgeſchnitten 
worden und trieben ſich in den großen Wäldern herum, 
Banden bildend, mit deren Bekämpfung die Landeswehr 
noch den ganzen Sommer zu tun hatte. An der Front und 
in Mitau herrfchte Ruhe; nur Anfang April ſetzte eine 
ſtarke Gefechtstätigkeit ein bei Stalgen und Tittelmünde. 

In unſerer Abteilung hatten wir nach der Befreiung 
Mitaus einen Trauerfall: Gberſt Rahr hatte ſich bei der 
Beſichtigung des Gefängniſſes in Mitau infiziert und bekam 
Fleckfieber. Nach kurzem Krankenlager ſtarb er im Kranken⸗ 
haufe. Die Beerdigung war fehr feierlich und es gaben ihm 
außer unſerer Truppe eine große Fahl Mitauer das Geleit. 
Auf dem ruſſiſchen Friedhofe zu Mitau wurde er zur letzten 
Ruhe neben feinen ehemaligen Kegimentsvorgeſetzten 
gebettet. 

Oberſt Erwin Kahr entſtammte einer Arensburger 
Familie. Nach Abſolvierung der kaiſerlich ruſſiſchen 
Kriegsſchule wurde er in das in Mitau garniſonierte 
114. Nowortorſchskiſche Infanterieregiment abkommandiert, 
wo er ſeine Laufbahn als Leutnant begann und hier auch 
feine letzte Ruhe als kaiſerlicher Oberſt fand. 

Er hatte den japaniſchen und den Weltkrieg mitgemacht 
und war in den letzten Jahren als Erzieher an dem Aadet⸗ 
tenforps Sr. Majeſtät tätig. Fürſt Cieven verlor in ihm 
einen treuen Mitarbeiter, während das Gffizierskorps 
durch fein Ableben ein Vorbild eines wirklichen Offiziers 
auch mit innerem Werte verlor. Für mich perſönlich war 
das ein harter Schlag, knüpften ſich doch an feine Perfon 
viele Erinnerungen aus der ſchönen Jugendzeit in Mitau. 

Da der Dormarfch auf Riga immer noch hinausgeſchoben 
wurde, ſo bildete ſich eine ſehr feindliche Stimmung unter 
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den lettiſchen Truppen gegen ihre Regierung. Aus dem 
Nachrichtendienſt und auch aus Geſprächen konnte man 
ſchließen, daß die Letten wahrſcheinlich zu einem Putſch 
greifen würden, um ſich dieſer Regierung zu entledigen. 
Sie trieb ihnen zu viel Politik, und den Truppen, die 
nur darauf brannten, Kiga zu befreien, paßte das nicht 
in den Aram. Faſt jeder Cette hatte dort feine An⸗ 
gehörigen und zudem wurden ſie noch von baltiſcher Seite 
darin unterſtützt. Das Verhältnis an den Fronten zwiſchen 
Letten, Balten, Ruffen und Deutſchen war glänzend. Fürſt 
Liepen, der von all dieſem unterrichtet war, ließ die Dinge 
ruhig gehen und wartete geduldig ab. Sin Umſchwung 
mußte kommen und der war von lettiſcher Seite zu erwarten. 
Noch kurz vor der Gſterzeit hatte der Fürſt mit Dr. Walters 
und Pauluk eine Unterredung, die ſehr zur Aufriedenheit 
für beide Teile ausfiel. Pauluk und Dr. Walters waren 
hochanſtändige Leute, denen man nichts nachſagen konnte. 
Daß fie als Letten ihre nationalen Intereſſen wahrnahmen, 
iſt ja nur verſtändlich und man hätte klüger getan, ſich mehr 
für dieſe Frage zu intereſſieren und nicht nur immer auf 
der Macht zu fußen. Vielleicht wäre alles anders gekom— 
men, wenn ſich Balten und Letten ſo geeint hätten in der 
Frage ihrer Heimat, wie damals in Finnland die Finnen 
und Schweden. Denn zwiſchen Finnen und Schweden 
herrfchte auch keine große Cie be, aber in der Frage „Heimat“ 
die Vernunft. Wie dort in Finnland die deutſchen Truppen 
mit befreien halfen, hätte man es auch hier tun, jedenfalls 
erwarten können, aber ſie wurden von den politiſierenden 
Balten zu ſehr hinters Licht geführt und beeinflußt. Man 
hielt ihnen immer Annexionswünſche vor Augen, die dort 
aber nicht von allen geteilt wurden. Man mußte doch zum 
mindeſten auch mit den Wünſchen und der Stimmung der 
anderen rechnen, denn im Baltenlande lebten doch außer 
baltiſchen Citeraten und Paftoren, denn das waren die 
Hauptführer, auch noch andere Leute, auch noch Letten, 
denen man doch nicht die Berechtigung zum Mitbeſtimmen 
abſprechen konnte. Wenn es ſchon zur Latwija (Cettland) 
gekommen war, nun dann mußte man auch mit jenem 
Faktor rechnen. Man konnte doch jetzt nicht mehr von einer 
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Germaniſierung der Letten ſprechen, die war vielleicht vor 
60 Jahren möglich, aber doch nicht jetzt, wo das Volk eine 
„Intelligenz“ hatte, welche ruſſiſche Schulen und Univer⸗ 
ſitäten abſolviert hatte und deren viele auch im Auslande 
ſtudiert hatten. Aber die Germaniſierung, die vielleicht 
damals möglich geweſen wäre, war ja gar nicht erwünſcht, 
denn man lebte auch ſo gut und kümmerte ſich verdammt 
wenig um die Zukunft. Für die baltiſche Frage waren nur 
zwei Möglichkeiten vorhanden: entweder Rußland, alſo 
ruſſiſche Provinz, oder ein Lettland, das bereits von den 
Deutſchen ins Leben gerufen war und von der Entente 
weiter unterſtützt wurde. 

Am 16. April, gerade am erſten Gſter feiertage, kam wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel die Nachricht von einem 
Staatsſtreiche des Stoßtrupps aus Libau an. Die Ullmanis⸗ 
Regierung geſtürzt — weitere Einzelheiten fehlten. Gegen 
2 Uhr fährt vor das Haus des Fürſten ein Auto vor. Der 
Fürſt und die Fürſtin waren zu Tiſch gebeten und ich war 
allein zu Haufe. Mir wurde der Derbindungsoffizier des 
Stoßtrupps gemeldet. Ganz aufgeregt ſchildert er mir den 
Vorgang in Libau und ſchließt den Bericht: Seine Durch⸗ 
laucht müſſen ſofort fahren, wir find die Herren der Situas 
tion und Graf v. d. Goltz fteht hinter uns. 

Ich ging zum Fürſten und teilte ihm den Fall mit. Seine 
Durchlaucht war wie vom Schlage getroffen. Ihre Durch⸗ 
laucht dagegen lachte und meinte, nun haben ſie dort einen 
Kohl eingerührt und werden nicht ein noch aus wiſſen. 
Was machend Alſo fahren! 

Fürſt Lieven, der angefeindete Ruſſe, 
wird plötzlich in ſolch einer ſchweren An⸗ 
gelegenheit zu Rate gezogen!! — Für den 
Fürſten mußte dieſe Nachricht geradezu niederſchlagend 
wirken, zumal er kurz vorher ſich mit Rechtsanwalt Pauluk 
und Dr. Walter geeinigt hatte und die ganze augenblickliche 
Situation und ſpäteren Ziele detailliert beſprochen hatte, 
Daß es hier um die „Latwija“ ging, war dem Fürſten 
bekannt, und daß dieſe Catwija kein Feind eines 
zukünftigen Rußlands werden wird, ja ſogar 
den Fuſammenbruch des Bolſchewismus unterſtützt hätte, 
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war ja ſchon daraus zu erfehen, daß Studenten, Offiziere 
und andere lettiſche Stände ſowie die Bauernſchaft mit 
größter Erbitterung gegen die „Roten“ 
kämpften. Es war eben nur der Ausweg möglich, mit den 
Letten als Heimatfinder gemeinſame Sache zu machen und 
nicht „Dummejungenſtreiche“ zu inſzenieren, wie deutſche 
Seitungen ſchrieben: „Zwiſchen der erſten und zweiten 
Taſſe Morgenkaffee wurde Ullmanis zum Teufel getrieben!“ 
Er kam wieder und die ihn vertrieben, ſitzen im Exil. So- 
mit ſehen wir, daß nicht die Waffe allein ausſchlaggebend 
iſt, ſondern die Politik, die eine Macht hinter ſich hatte und 
das waren trotzdem die Schiffe der Alliierten! Damit hätten 
aber alle von Anfang an rechnen müſſen und nicht ſich nur 
auf die Macht der Freikorps ſtützen, die letzten Endes doch 
von Berlin abhängig waren — wie das die Zukunft bewies. 

Wir machten uns ſofort per Auto auf den Weg. Bis 
Pfalzgrafen ging es, aber da blieben wir ſtecken. Ich be⸗ 
ſorgte einen Panjewagen, was auch nicht leicht war, denn 
wer fährt gern am erſten Gſter feiertag; aber der Bauer tat 
es gern, da er hörte, daß es der Meſohtenſche Fürſt ſei. 
So fuhren wir denn mit dem Fürſten bis Friedrichshof 
und von dort ging es zu Fuß bis Peterfeld, wo die Flieger— 
ſtaffel des Leutnants zur See Saxenberg war und Baron 
Mapdell, der aus Libau hergeflogen war, den Fürſten 
erwartete. 

Wir verbrachten eine nette Nacht unter den deutſchen 
Marineoffizieren, die gar nicht das verſtehen konnten, daß der 
ihnen immer als ruſſophil geſchilderte Fürſt ein ſo freund⸗ 
licher und für die ganze Politik verſtändiger Mann war. 

Am nächſten Morgen flog der Fürſt nach Libau und ich 
ſollte per Bahn ſofort nachkommen. 

Als ich am übernächſten Tage in Libau ankam, ſagte mir 
der Fürſt, daß die Cage ſehr verzwickt wäre. Er ſei hierher 
berufen worden, um eine Diktatur zu übernehmen. Der ſo⸗ 
genannte Frontausſchuß (an der Front wußte 
nämlich kein Menſch etwas von einem 
Frontausſchuß) hatte ſich nach dem Putſche bei der 
Entente gemeldet, iſt aber nicht empfangen worden. So 
kamen fie alſo auf den einzigen Ausweg: Für ſt 
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Sieven muß eben helfen, ihn werden die 
Engländer empfangen. Als der Fürſt in Libau 
ankam und ſich bei der Entente anmeldete, wollten fie ihn 
nicht empfangen, es gelang ihm aber, mit den Engländern 
in Verhandlungen zu treten, nachdem die Amerikaner ihn 
empfangen hatten. Letztere waren ſehr erregt und wütend 
und nannten die Putſchiſten „Plotters“. Schließlich gelang 
es ihm doch, auch die Engländer günſtig zu ſtimmen und er 
verließ dann die Schiffe. Wer dieſen Putſch inſzeniert hatte, 
wiſſen wir. Graf v. d. Goltz iſt beſtimmt nicht dafür 
geweſen, denn der Putſch war eine furchtbare Dummheit 
und die Folgen blieben wieder nicht aus. — 

Allen war bekannt, daß zwiſchen Sahlit, dem Kriegs— 
miniſter, und Stutſchka, alſo dem Bolſchewikenführer, ein 
geheimer Briefwechſel beſtand, aber wir wußten auch, daß 
die Letten ſchon längſt mit der Regierung nicht zufrieden 
waren, folglich mußte man ihnen die Initiative in die Hand 
geben und das Werk wäre glänzend geweſen. So tüchtig und 
tapfer Hans Baron Manteuffel auch war, dieſes Unter: 
nehmen hätte er nicht machen müſſen, zumal er deutſcher 
Offizier war und es ſofort für die Ketten und Entente eine 
Angriffsfläche bot. Wenn ſie auch vorher vereinbart hatten 
und wenn auch Ballod zugeſagt hatte, ſo mußte man warten 
und Ballod als Letten handeln laſſen. 

Ich mußte an Ballod und Pauluf telegraphieren, weil der 
Fürſt ſich mit ihnen beraten wollte. Ballod ant⸗ 
wortete: „Durchlaucht, wir find Soldaten 
und gehören an die Front.“ Rechtsanwalt 
Pauluk erfchien ſelbſt in Cibau, kam aber nicht zum Fürſten, 
ſondern ließ mich herausbitten und ſagte mir folgendes: 
„Bitte beſtellen Sie dem Fürſten meinen herzlichſten Dank 
für die Aufmerkſamkeit. Ich kann aber perſönlich nicht ver⸗ 
handeln, weil ich mit meiner Partei mich beraten muß. 
Wie Sie als Militär eine Diſziplin haben, ſo haben wir 
auch eine Parteidifziplin. Wir waren gerade auf dem Wege 
mit den Balten zu verhandeln und an der Regierung teil⸗ 
zunehmen und nun kommt dieſer Putſch. Das lettiſche Volk 
wird ſich dieſe Ohrfeige nicht bieten laſſen. Wir hatten die 
Arbeiterſchaft aufgefordert, an der Regierung des Landes 
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teilzunehmen, fie lehnte es ab. So mußten wir ein Kabinett 
mit Balten bilden, um auch einige unliebfame Elemente 
zu entfernen!” (Sahlit!) 

Als ich dem Fürſten das mitteilte, wunderte er ſich darüber 
gar nicht; nachdem er noch im Kriegshafen verſchiedene 
lettiſche Offiziere geſprochen hatte, war für ihn eine Diktatur 
nicht mehr möglich. Wenn auch Fürſt Lieven die Diktatur 
übernommen hätte, was wäre dabei beſſer geworden d 
Angenommen, die Letten hätten ſich ihm fraglos unterſtellt, 
aber ſie hätten Forderungen geſtellt, die nicht leicht geweſen 
wären, und der Fürſt wäre zwiſchen „drei“ Feuern geweſen. 
Daß er die Diktatur nicht annahm, war ſchon ganz richtig, 
denn die Motive, die außerdem noch mit⸗ 
ſpielten, von denen die wenigſten was wiſſen, die 
waren für den Fürſten ausſchlaggebend. 
In allen bis jetzt erſchienenen Schriften, beſonders des 
Hauptmanns Wagener, Major v. Plehwe, wird die po l i— 
tiſche Seite immer nur von der „deutſchfeindlichen 
Haltung“ beleuchtet, immer die Sache fo behandelt, als ob 
den deutſchen Truppen, die dort kämpften, Unrecht geſchehen 
ſei. Der Kern der Sache aber wird gar nicht ins Auge 
gefaßt, daß gegen die deutſchen Truppen abſolut keine 
Antipathie beſtand, wohlgemerkt aber gegen die Siele, die 
verfolgt wurden, und zwar von einzelnen Füh⸗ 
rern, die eben rein deutſche Sroberungs⸗ 
und Annexionspläne im Schilde führten. 

Fürſt Lieven konnte wahrlich nicht als Diktator einer 
früheren ruſſiſchen Provinz, als Einheimifcher, als Groß⸗ 
grundbeſitzer, als Edelmann, der genau über die Stimmung 
des lettiſchen Volkes und auch eines großen Teils der Balten 
und der anderen im Baltikum wohnenden Nationalitäten 
orientiert war, ſich vom Grafen v. d. Goltz oder den ſepa— 
ratiſtiſch eingeſtellten ſogenannten „Nationaliſten“ dik⸗ 
tieren oder Vorſchriften machen laſſen, Diktator offiziell 
zu ſpielen, um ſich vor dem ganzen anders geſinnten Lande 
lächerlich zu machen. 

Er konnte nicht die Letten ausſchalten, er durfte das nicht, 
denn auch mit der Entente mußte immer gerechnet 
werden, außerdem hatten die Letten mehr Rechte, in 
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ihrer Heimat am Aufbau tätig zu fein als die nur zur 
Mithilfe gebetenen deutſchen Truppen. Auch die 
verſprochene Siedlung wäre bewilligt worden, wenn 
nicht ſo rückſichtslos die Forderung der Gründung eines 
Großbaltiſchen Staates mit Anſchluß an Pre u⸗ 
ßen in den Köpfen der baltiſchen Separatiſten und einiger 
deutſcher Führer geweſen wäre. Noch heute leben 
viele Deutſche als Siedler in Lettland 
und fühlen ſich recht wohl. 

In ſeinem Buche greift der Fürſt Awaloff-Bermondt den 
Fürſten Lieven damit an, daß er behauptet, der Fürſt hätte 
vor der Entente geliebedienert. Nun, darauf kann ich Herrn 
Bermondt ſagen, daß wohl die Entente vor dem Fürſten 
katzbuckelte, weil er für ſie eine viel 
größere Gefahr bedeutete, weil die Engländer 
über ihn und ſein Anſehen im Lande auch bei den lettiſchen 
Bauern als Muſterlandwirt ſehr gut unterrichtet waren 
und ſie nur ihn als wirklich gefährlichen Gegner anſahen, 
der die ruſſiſche Frage mit feiner Perſon doch zum Erfolg 
bringen konnte. Der Engländer tut nichts ohne Überlegung 
und hatten fie auch dieſen punkt wohlweislich überlegt. 
Der zweite Gegner für die Entente war 
der Graf v. d. Goltz, während für Ber 
mondt und alles, was nach dem Fürſten 
Cieven und dem Grafen v. d. Goltz kam, 
die Entente nur ein mitleidiges Lächeln 
hatte. Die Beſchuldigungen gegen den Fürſten nach dem 
Putſche waren Verleumdung und entfprangen der Uns 
kenntnis der Lage. 

Hier kann man wohl nur hinzufügen: Lernt die Landes 
ſprachen eines fremden Volkes und dann werdet ihr die 
wahre Stimmung des Landes erfahren. Wie die deut: 
ſchen Truppen während des Weltkrieges in Polen, Ukraine 
durch die deutſchſprechenden jüdiſchen Dolmetſcher irre- 
geführt wurden und dann, als fie ſich plötzlich von Haß und 
Wut umringt ſahen, ihre größte Verwunderung ausſprachen, 
vor zerſchlagenen Hoffnungen ftanden, fo wurden fie auch 
hier in Lettland falſch unterrichtet, weil fie den 
lieblichen „deutſchfreundlichen“ Einflüfterungen der Sepa⸗ 


90 


ratiften lauſchten und die warnenden Stimmen immer 
nur als „Deutſchfeindlichkeit“ anſahen! So 
ſchufen fie Haß und Wut und wozu? So ſahen fie im Fürſten 
Lieven den „Kuſſen“, der abſolut der Entente zugetan war, 
und fahen nicht, daß in dieſem „Kuſſen“ ein aufrichtiger, 
ehrlicher Mann war, der ſeine Heimat über alles liebte und 
zum Wohle feiner Heimat mit allen Einheimifchen zum Rom⸗ 
promiſſe kommen wollte, weil er die Feit erkannt 
hatte und mit ihr als kluger Mann mitging. 

Mit „Hurra“ und dem „Petersdorfer Kriegsruf“ konnte 
man ſiegen, aber ſich nie behaupten, wenn man 
die Stimme und Wünſche der Majorität einfach ignorierte! 

Fürſt Lieven verfolgte keine Sonderziele noch Intereſſen; 
ihm war es nur um das Wohl feiner Heimat und Rußlands 
zu tun. Er achtete und erkannte voll und 
ganz die Tüchtigkeit und Ceiſtungen des 
deutſchen Militärs an, konnte aber auch 
für ſich und feine Truppen dasſelbe 
beanſpruchen. 

Auf ſolch einer Grundlage nur wäre eine Weiterarbeit 
von Erfolg geweſen. Und wenn ſich damals nur einige 
Führer auf den Standpunkt der Bismarckſchen Politik 
geſtellt hätten, fo wären Paul Rohrbachs Angliederungs⸗ 
thefen von ſelbſt ausgeſchieden, zumal der Staat Lettland noch 
immer ſich nicht gefeſtigt hatte und noch nicht populär war! 

Die Libaufchen Ereigniſſe fanden ihren Abſchluß mit der 
Einſetzung der totgeborenen Needraregierung. Alles atmete 
auf, aber ſchon zeigten ſich die Nachwirkungen des Putſches. 

Am 24. April wurden der Rittmeiſter Reimers und 
einige deutſche Soldaten meuchlings ermordet. Es hieß, 
daß der Miniſter Sahlit, der in Preekuln ſich verſteckt 
hielt, dazu angefeuert haben ſoll. Die Entente beſah fich 
die verſtümmelten Opfer und die Engländer und Amerikaner 
hatten nur den Ausſpruch: „white niggers“ für die Mörder. 

Eine weitere Folge des Putſches war, daß der Vormarſch 
auf Riga verſchoben wurde und die Entente gegen ein 
Mitwirken der deutſchen Truppen war. Nonnten 
unſere baltiſchen Hitzköpfe es wirklich 
nicht verſtehen, daß eine jede unüber⸗ 
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legte Tat dort fofort auf die Deutſchen 
abgewälzt wurde (wenn auch mit Anrecht, der 
Entente war es egal!) und unfer ganzes Unternehmen immer 
im Stocken ward Man ſucht die Schuldigen und ſchließlich 
waren die ſchuld, die ſich immer zwiſchenſtellten und die 
Organiſation und Arbeiten hemmten. Das ganze Balten⸗ 
unternehmen wurde ſo allmählich zu einem Chaos, aus 
dem kein Menſch mehr klug werden konnte. So ideal auf— 
gezogen, mußte es mit Sicherheit verworren werden. 

Fürſt Krapotfin war vom Fürſten Lieven beauftragt 
worden, nach Berlin zu fahren und für Nachſchub ruſſiſcher 
Truppen zu ſorgen, die aus dem Beſtande der ruſſiſchen 
Kriegsgefangenen geſiebt, entnommen werden ſollten. 
Krapotkin lebte dort in Rerrlichkeit und 
Freuden und ließ den Fürſten ohne Nach⸗ 
richten. Als nun die Libauſchen Ereigniſſe für den 
Fürſten als erledigt anzuſehen waren, fuhr der Fürſt ſelbſt 
nach Berlin, um perſönlich mit Krapotkin zu verhandeln. 
Das plötzliche Erſcheinen des Fürſten in Berlin ſchien 
Krapotkin ſehr un angenehm geweſen zu 
ſein, denn ſeine Aufgabe hatte er nicht erfüllt, hatte 
natürlich auch mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die ihm der 
ſehr ehrgeizige ehemalige Senator Bellegarde bereitete, 
aber trotzdem konnte ihm der Vorwurf, nichts getan zu 
haben, nicht erfpart werden. Die Herren, die in 
Berlin für den Nachſchub zu forgen hat⸗ 
ten, ſchienen überhaupt ſich mehr den 
Genüſſen des Berliner Großſtadtlebens 
hinzugeben, als an die Front und an den 
Nachſchub zu denken. 

Auch Major Fletcher war nach Königsberg verreiſt, da 
es mit dem Dormarfche auf Riga vorläufig nichts wurde 
und ein Modus gefunden werden mußte, den Riß, der durch 
den Putſch entſtanden war, wieder zu überbrücken. 

Am 18. Mai kamen die beiden Führer Major Fletcher 
und Fürſt Lieven wieder aus Deutſchland zurück und der 
Fürſt machte mir die freudige Mitteilung, daß der Vormarſch 
auf Riga am 20. beſchloſſene Sache ſei. Endlich waren die 
Würfel gefallen und Rigas Schickſal ſollte ſich entſcheiden. 
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6. Kapitel. 


Die Eiferne Diviſion hatte, um die Operationen gegen 
Riga in der Gegend des Strandes leichter zu geſtalten, eine 
Flottille ins Leben gerufen, die aus dem Beſtande der in 
Mitau überwinternden Paſſagier- und Frachtdampfer der 
Firma A. Augsburg organiſiert werden ſollte. Es waren 
Fluß fahrzeuge, die ſeit Jahren den Verkehr auf dem Fluſſe 
Aa zwiſchen Mitau und den Rigafchen Badeorten am Rigas 
ſchen Seeftrande unterhielten. Unter dieſen Schiffen waren 
ein Doppelſchraubendampfer „Kondor“, der Fracht— 
dampfer „Sekunda“, zwei Leichter und einige recht ſchnell— 
fahrende Bugſierer. Dieſe Schiffe wurden mit ſchweren 
Maſchinengewehren beſtückt auf jeder Breitſeite. Außerdem 
erhielt der „Nondor“, da er Doppelſchraubendampfer war 
und leichter manöprieren konnte Vor und Achter je eine 
R.⸗K. (Revolverkanone). Der Frachtdampfer „Sekunda“ 
wurde durch einen Unterbau, den der Ingenieur Hoffmann 
leitete, im Raum verſteift und auf dieſen Unterbau wurde 
eine 8,8-em-Geſchütz aufmontiert. Auch ein Leichter wurde 
durch Pioniere fo weit hergerichtet, daß ein zweites 8,8 - m⸗ 
Geſchütz aufmontiert werden konnte. Ich perſönlich ver— 
ſprach mir von dieſem Experiment des Aufmontierens eines 
Geſchützes auf einen von Pionieren zuſammengeſchlagenen 
Unterbau nichts und fand in dem deutſchen Kapitänleutnant 
Gutjar, der mit mir die Ausrüſtung leitete, Unterſtützung. 
Auch der Ingenieur Hoffmann proteſtierte, aber als Rom— 
mandant war ein Leutnant v. Düpfing von der Eiſernen 
ernannt worden, der irgendwo während des Krieges als 
Deckoffizier in Afrika mit den Engländern gekämpft hatte, 
der wollte die Flottille eben gut ausgebaut haben, was ja, 
von feinem Standpunkte aus gefehen, richtig war. — 

Es iſt oft darüber geſprochen und geſchrieben worden, 
daß ich die Aa⸗Flotille geführt hätte und der Aa-Kapitän 
geweſen wäre. Das ſtimmt nun gar nicht mit 
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den Tatſachen überein. Als die Eiferne Diviſion 
die Flottille ins Ceben rief, wandte ſie ſich an verſchiedene 
Formationen mit der Bitte, Marineleute abzukomman⸗ 
dieren, die dieſes Werk in Szene ſetzen könnten, denn auf 
die Mannſchaften und Führer der Schiffe, die nicht Soldaten 
waren, war kein Derlaß. Ferner konnte man Gefahr laufen, 
unter einheimifcher Mannſchaft Rote anzutreffen. Kapitän 
leutnant Gutjar leitete die Arbeiten und ich wurde vom 
Fürſten beauftragt, daran teilzunehmen. Die Annahme, 
ich wäre zukommandiert, ſtimmt nicht, da mich kein General 
noch Oberkommando zukommandieren konnte, da ich perſön⸗ 
lich dem Fürſten unterſtellt war. Ich tat es aber gern, da ich 
als Mitauſches Kind mit den Flußverhältniſſen vertraut war 
und die Aa kannte, die übrigens ein breiter, im Frühjahr 
ſehr ſchwer zu befahrender Strom iſt, da die vielen ſeichten 
Stellen beim Frühjahrswaſſerſtande leicht eine Kataftrophe 
herbeiführen konnten. Auch gab es, noch aus den früheren 
Kriegen, Stellen, wo Schiffe verſenkt worden waren, die 
das Befahren ſehr erſchwerten. Napitänleutnant Gutjar 
war ſehr erfreut, als ich ihm meinen Entſchluß mitteilte, 
als Sachverſtändiger mitzumachen, und ſo ſtachen wir in 
der Nacht vom 20. zum 21. nicht in See, aber per Fluß 
gegen Riga!! — 

Bei der Befreiung Rigas ſollten die deutſchen Truppen 
nicht mitmachen, ſondern nur die einheimifchen. Die Eng⸗ 
länder ſprachen auch ſo etwas von See aus zu unterſtützen, 
aber ſie verſprachen oft und viel, hielten es aber nicht, 
weil ſie auch von London abhängig waren. 

Der Aufmarſch geſchah folgendermaßen: Die baltiſche 
Landeswehr und Fürſt Lieven gingen bei Kalnezeem über 
die Aa. Die Landeswehr marſchierte über die Tirulſümpfe 
mit dem linken Flügel mit Fürſt Lieven, der längs dem 
Babitſee marſchierte, in Fühlung bleibend. Ballod mit den 
Letten marſchierte zu beiden Seiten des Fluſſes Aa am 
Strande bei Schlock und Waltershof. Batterie Bart unter⸗ 
ſtützte Ballod vom Strande aus. 

Rechts von der Landeswehr ſchloß ſich die Eiſerne 
Diviſion an. Da die deutſchen Truppen nicht mitmachen 
ſollten, die Kandeswehr aber auf Riga vorſtieß, mußte die 
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Eiferne natürlich ihre Front verändern, indem fie dadurch 
indirekt zum Mitmachen aus taktiſchen Gründen gezwungen 
wurde. So war es ganz richtig ausgeknobelt, denn ohne 
Eiferne mit ihren ſchweren Geſchützen und Panzerwagen 
wäre Riga wohl nie befreit worden. Punkt 12 Uhr nachts 
fiel der erſte Schuß, abgegeben von der Flottille auf das 
Klofter Kifch, wo die Roten ſich feſthielten und ſofort dröhnte 
auch der Donner der ſchweren Geſchütze der Eifernen, da= 
zwiſchen hörte man links das kurze Bach⸗Bach der Geſchütze 
der Landeswehr. 

Eine Batterie Mörſer, die bei Mitau ſtand, ſchickte auch 
ihr Hundegeheul über unſere Köpfe hinweg, Riga den 
Befreiungsgruß ankündigend. 

Wir ſäuberten das rechte Ufer der Aa von den Roten und 
hatten bei Taylor kurz vor Kalnezeem eine kleine Havarie, 
da der Steuermann, unſerer Warnung nicht achtend, den 
„Kondor“ auf Grund ſetzte. Fürſt Lieven ſaß zu der Seit 
auf der Brücke von Kalnezeem und beobachtete unſer Ab= 
bugſieren des „Kondors“. Ungefähr mit 50 Minuten Ver⸗ 
ſpätung trafen wir in Schlock ein, von dem lettiſchen Rom⸗ 
mandanten ſchon erwartet. Unterwegs hatten wir dank 
Düvfings Eigenfinn einen Mann als Toten zu verzeichnen. 

Bei der Säuberung des rechten Aa-Ufers hatten wir von 
den Tievenſchen Reitern, die das linke Ufer ſicherten, er⸗ 
fahren, daß im Gute Blodneck, an der Aa gelegen, Bolſche⸗ 
wiken ſich verſteckt hielten. 

Als wir mit unſeren Schiffen Blodneck paſſierten, hatten 
die Roten als Markierſchild ein Weib und ein Kind heraus- 
geſtellt, wie ſie natürlich wußten, daß die Schiffe mit 
Deutſchen beſetzt waren, die dann nicht ſchießen würden. 
Ich riet Düpfing, einige Schreckſchüſſe abzugeben, worauf 
die Frau und das Kind ſofort fortgelaufen wären, aber 
Düpfing ſtellte ſich in Pofitur und ſagte: „Der Preuße 
ſchießt nicht auf Frauen!!“ Kaum waren wir vorüber, als 
es Feuer aus den Häuſern auf die uns folgenden Bugſierer 
und Leichter mit Munition verladen gab, wobei der Steuer⸗ 
mann eines Bugſierers in Gegenwart ſeines kleinen Sohnes 
erſchoſſen wurde. Mit Dünfing, dem die Flottille zu Kopfe 
geſtiegen war, war nichts anzufangen. 
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Nun fetten „Kondor“ und „Sekunda“ ein und wie aus 
einem Kartoffelfade ſtoben die Roten aus ihrem Derfted 
und ſuchten ihr Beil in der Flucht. Die Frau und das Kind 
war uns, die wir die Bolſchewiki⸗Taktik kannten, bekannt 
und hatte doch gewiſſermaßen den Zwed erreicht, daß die 
Flottille vorüberfuhr und nicht ſchoß, bis der Tote gemeldet 
wurde und die Roten ſchoſſen. Sigen artige Auf⸗ 
faffung?? — Nachdem man die Roheiten und die 
Beſtialität der „Flinten weiber“ kennen gelernt 
hatte!! — 

Mit unſerem Eintreffen wurde ſofort zum Vormarſch 
geblaſen. Den Letten, die ſehr ſchwach waren und in den 
Dünenwäldern der beiden Aa-Ufer mit großem Widerſtand, 
jedenfalls mit fünffacher Überlegenheit und mit ſchweren 
Geſchützen zu rechnen hatten, kam die Flottille wie gerufen. 
Auch hatte ihnen der Gberſtab mitgeteilt, nicht früher los⸗ 
zuſchlagen, als bis die Flottille eintrifft. 

Nun ging es los. Wir fuhren flußabwärts, während die 
Letten zu beiden Seiten des Fluſſes im Dünenſande ſchwer 
vorwärts kamen. Außerdem find die Stranddünen bei 
Riga ſehr bewaldet. Als wir mit der Flottille in die Biegung 
von Waltershof kamen, wo bei Waltershof eine Batterie 
der Roten im Walde verſteckt auf uns gerichtet war, gleich⸗ 
zeitig von der Waltershöfſchen Kirche aus auch ſofort das 
Feuer aus Maſchinengewehren und Revolverkanonen er— 
öffnet wurde, gerieten wir in ein Kreuzfeuer, das für uns 
verhängnisvoll werden konnte. Ein Treffer, und von 
dieſen Flußkähnen wäre auch nichts übrig geblieben. 

Unſere Mannſchaft beſtand aus Balten, Letten und von 
der Eifernen Diviſion zukommandierten früheren Marine⸗ 
mannſchaften, die die Ruhe weghatten. Ganz befonders 
tüchtig war der U-Bootmaat Schulz, der das 8, 8-em-Geſchütz 
auf der „Sekunda“ bediente. Wir wollten anfangs uns 
in der Biegung aufſtellen und dann mit der M.⸗G.⸗Breit⸗ 
ſeite die Roten angreifen. Da wir aber ſchon angegriffen 
wurden, hieß es ſchnell entſcheiden. Herr v. Düpfing machte 
feine Sache gut und ließ vom „Kondor“ aus das Feuer 
eröffnen, während ich dem im Kielwaffer nachfolgenden 
Schulz ſignaliſierte, Richtung angab und nun ſetzte er mit 
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feinem Geſchütz ein. Es war ein Getöſe und Gedröhn, das 
von Wald zu Wald hallte wie in einem Keffel, jo daß die 
Leute noch ſpäter in Schlock und Umgegend von einer mörde— 
riſchen Schlacht bei Waltershof ſprachen. Die Situation war 
peinlich, aber nicht ſo ſchlimm. Das Feuer der Roten ver⸗ 
ſtummte und während diefer Paufe hörten wir das Hurra 
der zum Bajonettkampf vorgehenden Letten, der Studenten: 
und Gffiziersbataillone. In paniſcher Flucht riſſen die 
Roten aus, zum Teil in der Richtung nach Majorenhof, um 
nach Riga zu kommen, aber der größere Teil verkroch ſich 
in den Wäldern. Bei Bilderlingshof an der Eiſenbahn⸗ 
brücke wurde aber der größte Teil von deutſchen Soldaten 
ſchon gefangen und den nachfolgenden Letten zur Aburteilung 
übergeben. Wir fuhren weiter nach Bolderaa, wo wir zu— 
ſammen mit den Lievenſchen Reitern eintrafen, deren Auf⸗ 
gabe darin beſtand, Bolderaa zu beſetzen, während Regi⸗ 
ment Malmede Mühlgraben befreite. 

Unfer Leichter mit dem aufmontierten Geſchütz mußte 
natürlich ausſcheiden. Wie zu erwarten, verſank das Ges 
ſchütz nach dem erſten Schuß, und die ganze Pionierarbeit 
war unnütze Zeitverfchwendung geweſen. 

Als wir in Kiga ankamen, wurden wir mit Jubel 
empfangen. — 

Riga war bereits um die Mittagszeit befreit. Ganz 
überraſchend kam den Roten der Vormarſch. Als Erſter 
ſtürmte Hans Baron Manteuffel die Brücke, um im Lauf⸗ 
ſchritt zur Fitadelle zu gelangen, und die dort ſchmachtenden 
Geiſeln zu befreien. Dort ereilte ihn das Schickſal. Von 
der Augel eines Flintenweibes, einer fanatiſchen Roten 
getroffen, ſank dieſer tapfere Sohn feiner baltiſchen Heimat 
nieder. 

Die Eiferne Diviſion hatte bei Thorensberg, einem Vor⸗ 
orte Rigas, harte Kämpfe zu beſtehen, und als fie den 
Widerſtand überwunden, ging es mit den Panzerwagen in 
ſchnellſter Fahrt zu den Gefängniſſen, um die dort arre= 
tierten Geiſeln zu befreien. Sie kamen nicht zu ſpät, aber 
50 Paſtoren (Pfarrer) waren bereits hingerichtet, da er⸗ 
eilte auch die Mörder ihr wohlverdienter Cohn. 

(Es wurden nicht 30, fondern nur 8 oder 10 Paftoren 
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[Pfarrer] hingerichtet). Die baltifche Paftorenfrage iſt ein 
Kapitel für ſich. Daß fo viele evangelifche baltiſche Pfarrer 
ermordet wurden, iſt auch nicht vollkommen nur damit zu 
erklären, daß ſie eben Paſtoren waren und die Roten die 
Paſtoren ermordeten. Da liegt auch ein ganz anderer Grund, 
der nicht fo einfach von der Hand zu weiſen ift. 

Die Pfarrer der lutheriſchen Kirche waren, größtenteils 
aus alten baltiſchen Familien ſtammend, weniger Seelforger 
als Gutsbeſitzer. Die erſten Paſtorenmorde reichen ſchon 
in die erſten Revolutionsjahre von 1905 zurück. Weder 1905 
noch 1919 find Fälle zu verzeichnen geweſen, daß die Roten 
Hand an die katholiſche oder griechiſch⸗katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit angelegt hatten! 

Die Pfarrer der lutheriſchen Kirche, die ſchon als Balten 
von jeher unbeliebt waren, gaben ſich auch gar nicht viel 
Mühe, ihre Gemeinde für ſich zu gewinnen, natürlich mit 
vielen Ausnahmen. Aber der tiefſte Grund lag doch auf 
politiſchem Gebiete. Den Letten, beſonders die Lande 
bevölkerung, zog es gar nicht in die Kirche, und fie neigte 
viel mehr der ruſſiſchen und katholiſchen Kirche zu, wo doch 
der Gottesdienſt, dank der Feierlichkeit, mehr anheimelte. 
Ein großer Teil Letten trat ja auch in den neunziger Jahren 
zur ruſſiſchen Kirche über. Wenn auch aus dieſem Über— 
tritte zur Staatsreligion manchem Beamten oder Militär 
Vorteile erwuchſen, ſo konnten doch die zur ruſſiſchen Kirche 
übergetretene Bauernſchaft dieſes nicht behaupten. 

Die baltiſchen Paſtoren waren eigentlich die eifrigſten 
Verfechter der feparatiftifchen Politik und dieſe betrieben 
ſie faſt alle durch die Bank. Während von der Kanzel das 
„Kaiſergebet“ geſprochen wurde, waren fie innerlich er— 
bitterte Feinde des Staates. 

Dom Adel, als Pfarrer, abhängig, mokierten fie ſich 
immer über die Herren „Barone“. Sie bildeten eine Clique 
für ſich und wußten bei Ausbruch des Krieges ganz geſchickt 
zwiſchen Rußland, dem ſie angehörten und dem damaligen 
augenblicklichen Feinde, Deutſchland, ſtill im Verborgenen 
zu lavieren. — 

Schon 1905 ſtellte man ſich unwillkürlich die Frage, 
warum gerade gegen die Paftoren eine ſolche Wut herrſchte, 
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und von Leuten, die darüber Beſcheid wußten, hörte man 
immer ſagen: „Ja die Paftoren, das iſt ein Kapitel für ſich, 
die verhetzen das Volk und bringen ſich ſelbſt durch ihren 
Hochmut in die undankbarſte Cage!“ 

Für den Paftor fing der Menſch erft vom Paftor oder dem 
Baron an, alles, was nicht dazu gehörte oder im ruſſiſchen 
Lager ftand, war eben „pPlebs!“ Trotzdem aber war ihr 
Verhältnis auch zum Adel nur ſoweit aufrichtig, als ſie den 
Herrn „Baron“ nötig hatten, oder von ihm abhängig waren. 
Paftor Erhard Doebler hatte ja für feine unbeſonnene Tat 
zu Ausbruch des Krieges büßen müſſen, weil feine Mutter 
zu aufrichtig war und es jedem Menſchen erzählte, wie ihr 
Sohn in den Auguſttagen in Berlin vom Kriege überraſcht 
wurde und auf dem Bahnhofe den Gffizieren eines ab— 
ziehenden Regimentes mit Sekt zutrank, den Sieg der 
deutſchen Waffen als baltiſcher Pfarrer wünſchend, mit 
dem Suſatz: „Kommt bald zu uns!“ — Warum kehrte er 
überhaupt dann noch zurückd Solche Aberſpannunge n und 
falſche Auffaſſung des Eides, denn der Pfarrer iſt ja auch 
vereidigt, brachten gebildete und kluge Menſchen ins größte 
Unglück. 

Bei den Hinrichtungen in Riga handelte es ſich aber 
größtenteils um Geiſeln, die früher ſchon gefangen worden 
waren. Aber charakteriſtiſch iſt der Umftand, daß fie, 
gerade wie 1905, zuerſt ihre Seelſorger vornahmen, als ob 
gegen dieſe ſich doch die Hauptwut richtete. — Auch Paſtoren 
lettiſcher Nationalität wurden erſchoſſen, dann hieß es von 
feiten der Ketten: „as war ein Lette in deut⸗ 
ſcher Haut!“ 

Die Truppen nahmen ſofort die Verfolgung der Roten 
auf. Fürſt Cieven an der Spitze feiner Reiter war zu weit 
vorausgeeilt und fiel im Rodenpoisſchen Walde in einen 
Hinterhalt. Durch einen ſchweren Beckenſchuß aus einem 
japaniſchen Gewehr brach der Fürſt ſchwer getroffen zu⸗ 
ſammen. Baron Gſten⸗Sacken erhielt einen Schuß durch 
die pulsader, während Gberleutnant Seuberlich, der meine 
Stelle vertrat, am Bein verwundet wurde. Die erſte Hilfe 
wurde durch den Feldſcher Darkewitſch dem Fürſten zuteil, 
der ihn mit Unterſtützung des Rittmeiſters Werner Schwer⸗ 
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duth aus dem Kugelregen herausholte. Den Verband legte 
unſer Arzt Dr. med. v. Sievers an und dann wurde der 
Fürſt nach Riga transportiert. Rittmeifter Rodsziewitfch 
wurde ſchwer verwundet und von einem fallenden Baum 
ſo unglücklich getroffen, daß er im Krankenhauſe ſeinen 
Wunden erlag. 

Über die Verwundung des Fürſten teilt Kittmeiſter 
Werner Schwerduth noch folgendes mit: 

Die Verfolgung der Roten wurde von dem Fürſten ſo 
fchnell betrieben, daß er dem Gros der Landeswehr auf 
Stunden vorausgeeilt war. Im Rodenpoiſer Walde gerieten 
fie in einen Hinterhalt. Im ſtarken Augelregen blieben 
der Fürſt und ein Teil der Cievenſchen Reiter auf dem Wege, 
während die anderen ausſchwärmten. Der Öberft Seniguboff 
verkroch ſich mit einigen ſeiner Reiter im Graben, die 
Schwerduth mit vorgehaltenem Gewehr heraustrieb. In 
demſelben Momente gab der Fürſt den Befehl, carriere 
durchzureiten, um dadurch die Situation zu retten, weil ſie 
von allen Seiten beſchoſſen wurden. Der Befehl kam nicht 
zur Ausführung, weil der Fürſt zuſammenbrach. Nun wollte 
Seniguboff den Befehl übernehmen, aber der Fürſt hatte 
ihn bereits Schwerduth übergeben, als er verwundet war. 
Der Befehl des Fürſten wurde ausgeführt und die Reiter 
ſetzten trotz des Feuers den Roten nach, bis fire am nächſten 
Morgen von der Abteilung Baron Kleift entlaſtet wurden. 

Es war ein kühnes Unternehmen, das Blut gekoſtet hatte 
und dank der Ruhe des Artillerieführers gerettet wurde, 
indem er auf die Roten mit direktem Schuß ſchoß. 

Sehr tapfer war der Oberleutnant Konftantin Sorgenfrei, 
der nicht vor dem Angriff wich und bei ſeinem Fürſten 
mit Schwerduth ſtandhielt. 

Die Nachricht von der Verwundung des Fürſten hatte ſich 
ſchnell verbreitet, denn unterwegs begegnete dem verwun⸗ 
deten Fürſten das Auto des Grafen zu Dohna, der Seine 
Durchlaucht in die Klinik des Dr. med. Bornhaupt brachte, 
wo noch in derfelben Nacht eine glücklich verlaufene Gpe⸗ 
ration vorgenommen wurde. 

Ich eilte ſofort zum Fürſten und wurde nicht vorgelaſſen. 
Der Fürſt erfuhr aber durch die Schweſter, daß ich da wäre 
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und bat, mich vorzulaſſen. Als ich eintrat, konnte der Ver⸗ 
wundete nur ſchwach ſagen: „Sehen Sie, wie es mir geht“, 
doch nahm er ſich zuſammen und die Augen leuchteten vor 
Freude über das gelungene Werk. Zange konnte ich mich 
nicht aufhalten, denn der Fürſt war ſehr ſchwach. Dr. Born⸗ 
haupt ſagte mir beim Verlaſſen, daß es noch ſehr ſchlimm 
mit ihm ſtände. Ein wahres Glück war es, daß die Wunde 
durch eine japaniſche Augel verurſacht worden iſt, die 
übrigens heute noch der Fürſt zum Andenken ſich aufbewahrt 
hat. Jede andere Kugel hätte den ſicheren Tod zur Folge 
gehabt. Ich machte mir Vorwürfe, daß ich zur Flottille 
gegangen war, denn ich hielt den Fürſten, trotzdem er ſich 
ärgerte, immer etwas zurück. Er war aber nie zu halten, und 
nur mit größter Energie mußte man ihn immer aus der 
vorderſten Linie herausholen. Dyderoff ſowie Rahr waren 
immer unzufrieden, daß der Fürſt ſich ſtets der Gefahr aus⸗ 
ſetzte. Wie oft ſagte mir nicht Rahr: „Laſſen Sie doch den 
Fürſten nicht allein auf Aufklärung reiten, wozu dieſes 
Forcieren!“ Was konnte man dagegen tun, er war eben 
Soldat vom Scheitel bis zur Sohle. Bei Mitau, als wir an 
der Brücke den Anſturm der Roten zurückſchlugen und der 
Fürſt immer auf der Chauſſee ſich aufhielt, ſagte mir 
Dyderoff: „Nun iſt es aber genug, führen Sie den Fürſten 
von der Chauſſee fort und bringen Sie ihn nach Haufe, 
er iſt einfach leichtſinnig mit feinem Leben; wenn Sie ihn 
nicht fortführen, gelingt es niemanden, auf uns hört er 
ja nicht!“ 

Der Fürſt machte mir dann immer Vorwürfe und hatte 
natürlich recht. Er als Führer gehört nach vorn, denn dann 
begeiſtert er auch die Mannſchaften. Der ruſſiſche Soldat 
wird nie verſagen, wenn der Führer an der Spitze iſt! 

In feinem Buche greift Herr Awaloff-Bermondt den 
Fürſten Lieven noch auf fo niedrige Art und Weiſe an, 
indem er ſagt: „Der Fürſt verließ ſeine Truppe und reiſte 
nach Paris, um ſich dort etwas zu kurieren!“ — Wenn 
Bermondt das wirklich ſelbſt geſchrieben hat, dann hat 
er auch bewieſen, wer er iſt. Er, der täglich 
mit dem kranken Fürſten zu tun gehabt hat, mußte doch die 
ſchwere Krankheit und das Leiden des Fürſten geſehen 
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haben. Diefe Beſchuldigung wird ihm keine Freunde ein- 
bringen, denn mit Entſetzen wird ſich ein jeder anſtändige 
Menſch von ſolch einem Verleumder zurückziehen. Dies iſt 
wahrlich nicht feiner angenommenen Herkunft und Stand 
entſprechend vornehm gehandelt. Und das follen Perſön— 
lichkeiten ſein, die auf ihre alte gruſiniſche adlige Tradition 
noch fußen möchten!! 

Die Landeswehr trieb die Roten nach Norden, bis fie fich 
dort mit der eſtniſchen roten Garde in Verbindung ſetzte. 
Wie mir mein Vetter v. Monkiewitz mitteilte, geftaltete ſich 
das Verhältnis zwiſchen Balten und Deutſchen einerſeits 
und Eſten andererſeits ſehr gut. Sie beſprachen einen 
gemeinſamen Vormarſch gegen Moskau, waren täglich zu⸗ 
ſammen und nichts trübte das gute Verhältnis. Auch von 
deutſcher Seite wurde mir das mitgeteilt. 

An den Fronten trat nun Ruhe ein. In Riga verlief das 
Leben auch friedlich, bis auf einige Zwifchenfälle, die durch 
das Geſindel, das ſich der Truppe angeſchloſſen hatte und 
in Riga Plünderungen vornehmen wollten, verurſacht 
wurden. Solange Fürſt Cieven im Krankenhauſe lag, ſollte 
ich dem Baron Taube, der die Hafenfommandantur ver— 
waltete, als Adjutant zur Seite ſtehen. Baron Taube war 
ein vornehmer anſtändiger Herr. Er beſchäftigte ſich viel 
mit Politik und dank ſeiner Verbindungen mit den Eng⸗ 
ländern und Amerikanern war der Baron ſtets aus⸗ 
wärts, jo daß mir die ganze Arbeit oblag. Er ver⸗ 
traute mir, und daß er zufrieden mit mir war, ſagten mir 
ſeine Worte zum Abſchied: „Braatz, ich vergeſſe 
Sie nie!“ 

In der Hafenfommandantur war auch mein Freund Otto 
von Burhoeveden, ein früherer ruſſiſcher Marineoffizier, 
und den Hafen leitete der frühere ruſſiſche Marineoffizier 
Baron Mirbach, während Baron Wrangel, der mit ſeinen 
Nerven vollkommen herunter war, die Wirtſchaftsabteilung 
hatte. Von den alten Angeſtellten der Kommandantur war 
der Ingenieur Fleiſcher, ein baltiſcher Demokrat, der hinter 
dem Kücken über die „Barone“ ſchimpfte, vor den Augen 
aber liebedienerte und ganz beſondere Liebe für Needra 
und die Entente hatte, ze itweiſe auch für Ullmanis. Mit ihm 
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hatte ich keinen leichten Stand, aber er war Angeſtellter 
und mußte ſich eben der Diſziplin fügen. 

Durch verſchiedene Übergriffe ſeitens der Eifernen Divi⸗ 
ſion wurde die Bevölkerung wieder unzufrieden, beſonders 
durch die Maßnahmen Herrn v. Dünfings, der mit feiner 
Aa⸗Flottille die ganze Schiffahrt requirieren wollte und 
natürlich auf furchtbaren Widerſtand ſtieß. Er konnte es 
nicht begreifen, daß Riga befreit war, und ſah in der Be= 
freiung eine Eroberung. Und in dieſem Unterſchiede zwiſchen 
Befreiung und Eroberung machten viele Herrn der Eifernen 
einen groben Fehler, der die Einwohner verletzte und den 
Engländern immer die Mittel in die Hände ſpielte, gegen 
die unliebſamen „Unterdrücker“ zu hetzen. So befanden 
wir uns immer zwiſchen Gegenſätzen, die ausgeglichen 
werden mußten und, wie Fürſt Lieven damals in Cibau 
immer verſöhnend zwiſchen der Entente und dem deutſchen 
Kommando wirken wollte, fo übernahm hier die Rolle 
Baron Taube, dem es auch gelang. Täglich kamen die Eng⸗ 
länder und hatten immer etwas auszuſetzen. Zum größten 
Arger der Briten ließ Hauptmann Bieſe auf der Aa⸗Flottille 
die ſchwarz-weiß⸗rote Fahne hiffen. Nun war der Teufel 
los. And der engliſche Capitain konnte ſich gar nicht be⸗ 
ruhigen, daß die „Germans“ tatſächlich nach Riga mit⸗ 
gekommen waren. Politiſch war es ja unklug, mit ſolchen 
Kindereien zu necken, wozu? Uns jedenfalls machte dies 
ſehr viel Spaß und Baron Taube fand immer die richtigen 
Worte. Er ſelbſt ärgerte ſich oft über dieſes unnütze Provo⸗ 
zieren, hatte aber längſt eingeſehen, daß die Führer tadellos, 
aber der Politik im Baltikum nicht gewachſen waren, näm⸗ 
lich das Manövrieren zwifchen verſchiedenen Nationen und 
Beſtrebungen nicht kannten. Die Schikane ging ſo weit, daß 
die Engländer es durchſetzten, daß das 8,8 m⸗Geſchütz der 
Sekunda abmontiert werden mußte und da ſich begreiflicher⸗ 
weiſe die deutſchen Matroſen weigerten, das Ding an Cand 
zu befördern, war Herr Fleiſcher fo eifrig, ſelbſt mit dem 
Dampfkran zu hantieren, zum Gefallen Albions und Ge⸗ 
lächter der Bevölkerung! Es ging fo weit, daß die deutſchen 
Soldaten derart aufgehetzt und gereizt wurden, daß ſie 
eines Abends vor dem am pier liegenden engliſchen Fer— 
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ftörer eine drohende Haltung einnahmen, fo daß der Ser— 
ſtörer abrücken mußte, um einen eventuellen Fuſammenſtoß 
zu vermeiden. Wenn Major Fletcher und Graf Dohna nicht 
zur Vernunft und Beſonnenheit gemahnt hätten, der Streit 
wäre ausgebrochen — und wer hätte darunter zu leiden 
gehabt? Die Entente war eben ein Faktor, mit dem ge— 
rechnet werden mußte, wenn man politik betreiben und 
ſich in der Heimat behaupten wollte. 

Das 8, 8⸗em⸗-Geſchütz wurde nachher von einem Leutnant 
Hans Boecker wieder zurückgeholt und Düpfing dampfte nach 
Bolderaa, der Mündung des Dünafluffes, in die See ab. 
Dort hatte Düpfing nach Ausſagen Hoffmanns und Hoeders 
nur Unfinn und Kindereien gemacht, daß ſogar ein See— 
ſchlepper mit Leichtigkeit zu den ſich nahenden eſtniſchen 
Serftörern, die Bolderaa von See beſchoſſen, vor den Augen 
Düpfings überging !!!! 

Herr v. Düpfing rückte mit feiner Flottille aus und ließ 
Leutnant Boecker mit einigen Mann zurück, um den Kampf 
mit einem 8,8- em⸗Geſchütz auf einem Holzboot gegen zwei 
moderne Torpedobootzerftörer aufzunehmen!!! Ein Wahn: 
ſinn und zugleich ein Beweis von ſeemänniſchen Kenntniffen. 
Später aber ſchrieb v. Düpfing in feinem Berichte Lügen 
von der Deutſchfeindlichkeit eines ruſſi⸗ 
ſchen Seeoffiziers (wahrſcheinlich mich gemeint) 
und der Feigheit der Balten !! Die an Bord waren, Leutnant 
Hoeder und Hoffmann, waren keine Balten und auch keine 
Seeleute, Hoffmann aber Hamburger, und beide hatten 
zuſammen mit den deutſchen Matroſen über v. Düpfing 
nur ein Achſelzucken gehabt. 

Uns wurde das ſpäter von deutſcher Seite in Riga mit⸗ 
geteilt — man ſtaunte und mußte unwillkürlich lachen!! — 

So vergingen die Tage mit Arbeit und reger Abwechſe— 
lung. — Der Geſundheitszuſtand des Fürſten Cieven befferte 
ſich allmählich und Doktor Bornhaupt verbot dem Fürſten, 
ſich mit irgendwelcher politiſchen Arbeit zu betätigen. Statt 
deſſen ſollte er dafür ſorgen, eine Erholungskur durch- 
zumachen. 

Während wir in Kiga unſerer Arbeit nachgingen, die 
nicht fo leicht war, kamen aus Cibau beunruhigende Nach⸗ 
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richten. Dort hatte ſich eine Ullmanistruppe unter Führung 
des früheren ruſſiſchen Kapitäns der Infanterie Semitan 
gebildet, zu der auch Goldfeld gehörte, die nach Reval ver— 
laden werden ſollte, um gegen Riga zu marſchieren. Die 
Entente erkannte auf Grund der Darſtellung der Ullmanis- 
leute die Needraregierung nicht an. Ullmanis war von 
Engländern anerkannt und Needra von baltiſch-deutſcher 
Seite eingeſetzt! So wollte Ullmanis mit Hilfe der Entente 
mit Gewalt ſeine Stellung behaupten und marſchierte 
über Reval gegen Needra, der feinen Sitz in Riga 
hatte. So wurde es hingeſtellt. Major Biſchoff 
wollte an dem bevorſtehenden Kampfe Ullmanis contra 
Needra nicht mitmachen. Fürſt Lieven, der durch die Be— 
fre iung recht ſtark an Truppenzahl geworden, fah feine Auf⸗ 
gabe hier für beendet an, weil er ſich nun zum Weitermarſch 
nach Rußland rüſten mußte. Viele lettiſche Führer 
hatten ſich mit ihren Truppen ihm zur 
Verfügung geſtellt. Fürſt Lieven hatte ausdrücklich 
in Cibau betont, daß er nach der Einnahme Rigas weiter 
nach Rußland gehen würde. Es war auch nur das 
Richtigfte, den Boden Lettlands zu ver- 
laſſen und zuerſt das Weſpenneſt Moskau 
auszuräuchern. Auch deutſche Freikorps wollten ſich 
dem Fürſten anſchließen, die er mit Freuden mitgenommen 
hätte. 

Nun traf von der eftnifchen Front die Nachricht ein, daß 
die Eſten die Beziehungen plötzlich abgebrochen und ſich mit 
der Landeswehr im Kriegszuftande befanden. Major 
Fletcher war in die Enge getrieben worden und wußte nicht 
recht, wie jetzt zu verfahren: losſchlagen oder nicht! Graf 
v. d. Goltz war nicht anweſend und wie es ſchien, wurde hier 
hinter dem Kücken des Grafen eigene Politik betrieben. 
Kurz vor dem Kosfchlagen kam noch ein Kurier, der die 
Nachricht brachte, hier nichts zu unternehmen, da die 
deutſchen Vertreter wahrſcheinlich Derfailles nicht unter⸗ 
ſchreiben würden. — Für ſt Cie ven, Oberſt Ballo d 
erklärten ſich neutral, weil das eine rein 
lettiſche Auseinanderſetzung war. Wäre 
der Fürſt nicht ſo ſchwer krank geweſen, ſo hätte vielleicht 
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ein anderer Ausweg gefunden werden können. Aber man 
hatte nun einmal A geſagt und nun mußte auch gehandelt 
werden. Böſe Fungen behaupteten, daß verſchiedene Guts⸗ 
beſitzer ihre Güter noch befreit ſehen wollten und 
baltiſche Separatiſten träumten von einem groß balti⸗ 
ſchen Staatel! 

Kurz vor dem Losſchlagen erſchien Major Fletcher beim 
Fürſten und die Unterhaltung war folgende: 

Fletcher: „Durchlaucht, in dieſer ſchwer⸗— 
ſten Stunde laſſen mich Durchlaucht im 
Stiche und machen nicht mit!“ 

Der Für ſt: „err Major, Sie ſchaffen mit 
dieſem Unternehmen, das wie vom 
Zaun gebrochen ausfieht, einen Raß 
und Swieſpalt zwiſchen den Nationen 
hier, der auf Jahrhunderte nicht wie⸗ 
der gut zu machen ſein wird!“ 

So lautete des Fürſten Antwort und nie hat Seine Durch⸗ 

laucht etwas mehr über den Fall Wenden geſprochen. 

In der Wendenaffäre hing trotzdem 
die ganze Sache an einem Faden. (Nach Gold— 
feldſcher Darſtellung.) 

Als der Stoßtrupp Walk beſetzt hatte, war er nicht im 
Bilde, daß fich dort Goldfeld und Semitan mit einer kleinen 
Truppe befanden. Hätten fie das geahnt, fo wäre wahr: 
ſcheinlich das Blutvergießen erſpart geblieben. So zogen 
ſich Goldfeld und Semitan zurück und eröffneten den Vor⸗ 
marſch vor Wenden. 

Von einem abfälligen Urteil über die 
Deutſchen iſt nie die Rede geweſen, das 
haben ſich die Hintermänner Bermondts einfach aus den 
Fingern geſogen. Aus dieſem Angriff, der auch im Awaloff⸗ 
Bermondt-Buche angeführt iſt, erſieht man zu deut⸗ 
lich, wer der Vater diefer Lügen iſt. Bermondt war ja da= 
mals noch gar nicht beteiligt und „organiſierte l! 

Auf die Bitte Baron Taubes hin und zugleich mit dem 
Verſprechen, daß die baltiſche Ritterfchaft ſich dankbar er⸗ 
weiſen würde, falls der Major Biſchoff das Unternehmen 
mitmache, willigte Biſchoff ein. 
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Sie ſchlugen los und wurden bei Wenden erbärmlich unter 
ſchrecklichſten Derluften der baltiſchen Tandeswehr ge— 
ſchlagen. Es waren keine rote Truppen, ſondern es handelte 
fich hier um fanatifche Sſten, weiße Garde und natürlich 
auch Ulfmanisleute. i 

Täglich kamen in die Hafenfommandantur Angehörige, 
um ſich nach den Ihren zu erkundigen. Ich habe ſchöne Worte 
zu hören bekommen, die alle für die Anſtifter beſtimmt 
waren, und kann nur ſagen, ſolch eine Erbitterung habe ich 
noch nicht erlebt. Aber auch der Verbindungsoffizier der 
baltiſchen CLandeswehr konnte davon ein Lied fingen. Major 
Fletcher wurde weniger angegriffen, aber ſeine Berater, 
die fo viel unſchuldiges Baltenblut vergoſſen. Kein Menſch 
glaubte an ein „Muß“. Allgemein erhielt man zur Ant⸗ 
wort: „Wenn die Herrfhaften ihre phan⸗ 
taſtiſchen Siele hier verfolgen wollen, 
fo mögen fie es felbft tun, aber nicht 
unfere Kinder, die uns vom Bolſchewis⸗ 
mus befreiten, jetzt in den Tod hetzen 
gegen Weiße! 

Dieſe Worte wurden mir von baltiſchen Familien ins Ge⸗ 
ſicht geſagt, die erbittert waren und in ihrer Erbitterung 
kam die Wahrheit ans Cageslicht. Wie Furien ſtan⸗ 
den ſie vor uns mit verzweifelten und verweinten Augen. 
Dieſe Szenen hätten wir dem Nationalrat und den Beratern 
zu erleben gewünſcht, dann hätten ſie die wahre Stimmung 
gehört. 

Ich wünſche dieſe Szenen keinem Menſchen durchzumachen, 
was das heißt: verzweifelte Mütter, Frauen, Tanten, 
Schweſtern und Bräute zu beruhigen und Auskunft zu er⸗ 
teilen, zu lügen, während man innerlich ſelbſt dieſes Unter- 
nehmen für ein Unglück anſah. 

Major Fletcher kehrte als alter Mann zurück. Der ganze 
Vormarſch auf Riga koſtete nicht ſoviel Opfer wie dieſes 
Wendenunternehmen. Mein Vetter, der bei Engelhardt 
war, erzählte, daß er gar nicht begreife, wie er heil aus dem 
Todesritt der Engel hardtſchen Reiter herausgekommen fei. 
Bis auf wenige Schritte ließen die Eſten fie heran und dann 
mähten ſie aus den Maſchinengewehren alles nieder. Das 
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waren feine Roten, wie vor Riga, die, ſelbſt bunt zuſammen⸗ 
gewürfelt, nicht lange ftandhielten. 

Die Front bei Wenden war zuſammengebrochen, die 
LCandeswehr mußte zurück. Auf den Ferſen folgten ihnen 
die Eſten und Ullmanisleute, aber auch franzöfifche Panzer⸗ 
züge begleiteten fie. Die Eſten verlangten anfangs die liv⸗ 
ländiſche Aa⸗Linie als Grenze. Der Kamm war ihnen aber 
geſchwollen und ſie lehnten dann jegliche Verhandlungen 
mit den Balten ab. Baron Taube gelang es ſchließlich, die 
Amerikaner und Engländer fo weit umzuſtimmen, daß Ver— 
handlungen doch ſtattfanden. Der franzöftfche Panzerzug 
ſchoß in die Stadt hinein und es gab Opfer. Graf v. d. Goltz 
irrt ſich, wenn er in ſeinem Buche „Meine Sendung nach 
Finnland und dem Baltikum“ annimmt, daß von See aus 
in die Stadt geſchoſſen wurde. Nein, von Jaegel wurde die 
Stadt vom Panzerzuge beſchoſſen. 

Nun verlangten die Eſten die Räumung Rigas und 
Deutſche und Balten ſollten die Stadt verlaſſen, während 
Fürſt Lieven in der Vorſtadt Thorensberg bleiben konnte 
und Ballod in der Stadt ſelbſt. 

Riga zählte vor dem Kriege gegen 750 000 Einwohner 
mit einem ſchönen Hafen. Dieſe Stadt, als Knotenpunft 
und Baſis zum Aufmarſch nach Rußland für alle Zwecke 
geeignet, mußte aufgegeben werden. Das Traurigfte aber 
war das, daß ſolche Keute wie Major Fletcher, Graf Dohna, 
Baron Taube, Fürſt Lieven (er war leider krank) das Beſte 
für die Befreiung getan hatten und nun alle vor zerfchla= 
genen Hoffnungen ſtanden. Wo war ein Ausweg zu finden? 
Nirgends; die Eften, Ullmanis und die Entente trium⸗ 
phierten! Um mit den Worten Baron Taubes zu ſprechen, 
war „das Verhalten einzelner Leute würde⸗ 
los“. Taube hatte ebenfalls Rußlands Befreiung und Wohl 
im Auge und manövprierte dort fo gut es ging. Er hatte 
ſich auch beeinfluſſen laſſen oder hatte ſich eben geirrt. 
Als er von der Front zurückkam, war er gebrochen, hoffte 
aber noch immer, einen Ausweg zu finden. Er fah, was 
noch kommen würde, nämlich, daß die Kandeswehr ſich 
würde vom Major Fletcher trennen müſſen und hatte auch 
bereits einen Nachfolger im Auge. 
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Ende Juni 1919 war das Schickſal Rigas befiegelt. Die 
Landeswehr mußte die vor einem Monat befreite Stadt 
räumen. Vorher hatte ich noch den kranken Fürſten per 
Motorboot nach Mitau abtransportiert und dann übergab 
ich die Geſchäfte Baron Wrangel und kehrte auf meinen 
alten Poſten zum Fürſten Lieven zurück. 

Die Landeswehr ging mit dem Gberſtabe nach Tukkum. 
Es dauerte aber nicht mehr lange, da mußte das deutſche 
Kommando die Landeswehr verlaſſen und der englifche 
OGberſt Alexander übernahm das Kommando zuſammen 
mit Baron Taube. Taube ſetzte es durch, daß noch einige 
deutſche Offiziere bleiben konnten, nur die oberſte Führung 
mußte fort. Auch Graf Dohna verließ die Candeswehr. 
So wurde die ſonſt fanatiſch deutfche, dazu erzogene baltifche 
Landeswehr eine lettiſch-engliſche Truppe und war ſehr 
erfreut, daß der engliſche Oberſt nach den Abſchiedsworten 
Fletchers das Wort ergriff und die Candeswehr begrüßte, 
indem er ſagte, es gereiche ihm zur hohen Ehre, die balti⸗ 
ſchen Gentlemans zu führen. 

Und die Lievenſchen blieben damals 
trotzdem die zarentreuen Ruſſen! 

Es iſt mir oft in Oſtpreußen paſſiert, daß man mich fragte, 
wie es möglich war, daß „deutſche Namen“ als ruſſiſche 
Offiziere gegen Deutſchland kämpfen konnten und es wurde 
für richtig erkannt, daß ſolche Leute zu den Deutſchen über⸗ 
liefen! Alles Widerlegen wurde nicht verſtanden, ſolch eine 
Tat wurde auch nicht als Verrat angeſehen. Ich muß aber 
dazu bemerken, daß man in aktiven Militär⸗ 
kreiſen dieſe handlungsweiſe nicht bil⸗ 
ligte und fie dort als Verrat anſah! Auf ſolche 
Fragen wagte ich offen und ehrlich die Frage zu ſtellen, 
der Gefahr mich ausſetzend mit „deutſchfeindlich“ 
bezeichnet zu werden, was die Preußen dazu geſagt hätten, 
wenn die Francois, Du Mairs, Touffaints, Sauvant 
uſw., ferner die Igogeit, Pranskat, Garikat, die 
Maletzkys, Schablowskys, Malinowskys uſw. uſw. (fran⸗ 
zöſiſch⸗litauiſch⸗polniſcher Abſtammung) zum Feinde über⸗ 
gelaufen wären, denn man hielt ſie ja ſelbſtverſtändlich für 
„gute Deutſche, gute Preußen“ trotz germaniſierter Romanen= 


109 


und Slavenftämme?!! — Die Antwort erfolgte: „Solche 
Schweinehunde wären erſchoſſen worden!“ Und warum 
empörte man ſich und nannte ſolche Separatiſten „Schweine“, 
die ihre Sympathien ihrem Volksſtamme zuwandtend 
Warum läßt man das nicht bei Rußland gelten, daß ſolche 
Taten mit Verrat und Separatismus zu bezeichnen waren? 
— Dieſe waren erobert und germaniſiert, drüben hatten ſie 
ſich freiwillig unterſtellt und genoſſen alle Privilegien, die 
keine Minderheit in einem Staate aufzuweiſen hatte und 
aufweiſen konnte. — „Was dem einen recht, if 
dem andern billig!!“ — „Suum cuiquel!“ 

Ich höre bereits die Angriffe und den Ärger von balt i⸗ 
ſcher Seite: „Irgend ein „Kuſſenkerl“ hat ſich da erlaubt, 
über die baltiſche Frage ein Urteil zu fällen, unerhört!! 
Dieſer Unſinn!!“ Sofort würden in allen Gauen Verſamm— 
lungen einberufen, Stellung genommen werden, ausgezeich— 
nete Reden von „berufener“ Stelle gehalten und das 
Gros der baltiſchen Emigranten, die innerlich vollkommen 
mit mir, mit unſerer Auffaſſung einverſtanden ſind, zu einer 
Stellungnahme veranlaßt werden. Eine Clique, dieſelbe 
Clique von 1915—19 aus Verwandten, Kommilitonen und 
Geſinnungsgenoſſen, faßt die Refolution ab und ſpricht 
„im Namen der Balten“, wie fie damals unberufen, un- 
beauftragt im Namen derer ſprach, als der größte Teil 
der Landsleute noch auf ruſſiſcher Seite Dienſt tat! 

Hoffentlich läßt man ſich aber nicht mehr beeinfluſſen 
und ſagt einmal denen die Wahrheit, die an unſerem ganzen 
Unglück ſchuld ſind, ſich hier in Deutſchland gut untergebracht 
haben und die anderen Emigranten nur mit Vorträgen, 
Verſprechungen und falſchen Tatſachen ſpeiſen. 

Major Fletcher hatte viel für die Candeswehr getan. Er 
hatte fie auf eine ganz gute Gefechtsſtärke gebracht und fie 
von Sieg zu Sieg geführt. Es war betrüblich, daß der 
Major, der immer bis Riga das Richtige im Auge behalten 
hatte, doch zum Schluſſe ſich hatte beeinfluſſen laſſen und 
auf ſeine Berater hörte. Der Fürſt bedauerte es ſehr, daß 
Major Fletcher ſo ſcheiden mußte. Vor Jahren ſchrieb Fürſt 
Lieven an Major Fletcher, erhielt aber keine Antwort. 
Sollte er auch ſpäter durch Einfluß und Verleumdungen 
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anderer Meinung geworden fein, oder hatte der Major 
den Brief nicht erhalten? Wir in der Lievenfchen Truppe 
fahen im Major einen der Beſten, die damals im Baltikum 
waren, der, wenn er ſich mit dem Fürſten und Ballod vereint 
hätte, weiter gekommen wäre und vielleicht des Dankes des 
befreiten ruſſiſchen Volkes teilhaftig geworden wäre. So 
ſchied er aber von uns und wir wünſchten ihm alles Gute. 

In Mitau hatte ſich während unſerer Abweſenheit das 
Bild verändert. Es hatte ſich dort eine Truppe gebildet, die 
den Namen des verdienſtvollen ruſſiſchen Generals Graf 
Keller führte. Sie wurde von dem Gberſten Bermondt 
kommandiert. In Schaulen, Litauen, hatte ſich eine andere 
ruſſiſche Truppe gebildet, die von einem Gberſten Wirgo— 
litſch kommandiert wurde. Als Fürſt Cieven nach Mitau 
zurückkehrte, ſetzten ſich Bermondt und Wirgolitſch mit dem 
Fürſten in Verbindung und unterſtellten ſich 
dem Fürſten. Da der Fürſt ſelbſt zu angegriffen war, 
die Geſchäfte zu führen, wurde der Gberſt Tſchaikowski ihm 
zum Stabe zukommandiert, wo er mit dem Gberſten v. Becker 
zuſammen die weitere Organifation leitete. Nicht deswegen 
wurde Cſchaikowski zukommandiert, weil, wie Bermondt in 
ſeinem Buche behauptet, beim Fürſten kein Stab war, 
ſondern weil der Fürſt als Oberkommandierender doch bei 
ſich Leute haben mußte, die mit der Organifation der Truppe, 
die Bermondt in Händen haben ſollte, in Fühlung ftehen 
mußte. Wirgolitſch, ſowie Bermondt, wurden von den 
Deutſchen mit Waffen und Ausrüſtung verfehen, in dem— 
ſelben Verhältnis, wie das ſchon in Libau mit der Landes⸗ 
wehr und der Abteilung des Fürſten Lieven geſchah. 

Da mit dem Erſcheinen Bermondts und Wirgolitſchs noch 
einmal die ruſſiſche Frage aufgeworfen wurde und aus 
Libau vom ehemaligen ruffifchen Senator Rimski⸗Rorſakoff 
für uns günſtige Nachrichten eingetroffen waren, beauf— 
tragte der Fürſt einen Marineoffizier, Kawelin, mit beſon⸗ 
deren ruſſiſchen Direktiven nach Libau zu gehen und fie 
dort zur Ausführung zu bringen. Es ſchien, da Ullmanis 
und Needra wieder im Gegenſatze ſtanden und Needra die 
ruſſiſche Frage für Lettland aufrollte, daß die Seit reif 
war, Cibau zur ruffifchen Stadt ausrufen zu laſſen und 
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Kurland eben als ehemalige ruffifche Provinz zu erklären 
Alles ſchien in beſter Ordnung zu fein. Kawelin kam nach 
Libau und hatte dort einen früheren Corpsfreund, einen 
gewiſſen Koslowski, mit dem er und noch ein Fatzke, 
Sawjollow, der mittlerweile bereits auch beim Fürſten 
war, zwiſchen Bermondt und dem Fürſten Lieven pendelte 
Dieſes Trio, Kawelin, Koslowsfi, Sawjollow, machten 
gemeinſame Geſchäfte, was mir ſchon in Libau bekannt war, 
als wir in den Putſchtagen dort weilten. 

Kawelin ließ ſich von dem fanatiſchen 
Deutſchenfeind Roslowski beeinfluſſen, 
erfüllte nicht den Befehl des Fürſten, fon 
dern ſtellte ſich der Entente zur Ver⸗ 
fügung. Durch dieſen Akt Kawelins wurde der Fürſt 
in eine ſehr peinliche Lage gebracht. Wir erfuhren das in 
Mitau, als bereits die Tat vollbracht war. Um nun noch 
das zu retten, was noch möglich war, beorderte der Fürſt 
ſofort Oberft Dyderoff, dem er voll und ganz vertrauen 
konnte, nach CLibau zu fahren und die Kawelinfche Sache zu 
annullieren. Als Dyderoff in Libau ankam, war es zu ſpät, 
und der Führer der Cievenſchen Truppen, Kanepp, wurde 
ſchon von den Engländern zum Abtransport nach Reval zur 
Nordweſtarmee verladen. Die ruſſiſche Nordweſtarmee 
wurde nach dem Falle pleskaus von den Engländern in Res 
val weiter organiſiert. Fürſt Cieven blieb ohne Truppe und 
hatte nur die einzelnen Abteilungen, die in Thorensberg 
und bei Mitau verſtreut herumlagen. Dyderoff kam unver: 
richteter Sache zurück. Kapitän z. See v. Bock, der ehemals 
Marineattache war, machte bei der Rückkehr Kawelin die 
größten Vorwürfe, aber zu ändern war an der Sache nichts 
mehr. Daß Lievenfche Truppen an der Denfmalsaffäre in 
Libau teilgenommen hatten, wird wohl übertrieben ſein, 
jedenfalls nicht mit Wiſſen des Fürſten, ſondern durch die 
Handlungsweiſe Kawelins irritiert. Kanepp konnte ja auch 
nicht wiſſen, daß der Deutſchenfeind Noslowski mit Kawelin 
unter einer Decke ſpielte. Kawelin erinnert ſich doch wohl 
noch des Falles, wo Koslowski im betrunkenen Zuftande 
im Hotel Petersburg in Libau auf den Fürſten ſchießen 
wollte, weil er der Diktator werden ſollte. Von Kawelin 
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zur Rede geftellt, wollte Noslowski nichts geſagt haben und 
entfchuldigte fich mit feiner Betrunkenheit. Hätte er lieber 
damals in Cibau fein Vorhaben ausgeführt und auf den 
Fürſten geſchoſſen, dann hätten Rittmeifter Schwerduth, 
Graf Paul Medem und ich ihn erledigt, denn da es uns 
bekannt war, waren wir auf der Hut. Dann wäre auch das 
Unglück in Cibau nicht paffiert und der Fürſt nicht unnützen 
Verdächtigungen ſeiner Widerſacher preisgegeben geweſen. 
Durch dieſe Cibauſche Affäre war aber eine Mißſtimmung 
hereingebracht worden. Bermondt verhandelte jeden Tag 
mit dem Fürſten, und je öfter er kam, deſto ſchneller kamen 
wir dahinter, daß mit Bermondt nicht viel los ſein würde. 
Sogar die Krankenſchweſter des Fürſten amüſierte ſich 
immer über ſein Erſcheinen und fragte mich, welcher Akt 
oder Aufzug noch folgen wird. In ſeiner Art und Weiſe lag 
etwas Theatralifches, das unwillkürlich ſich jedem auf⸗ 
drängte. Wenn er ſich manchesmal verſpätet hatte, dann 
entſchuldigte er ſich bei Ihrer Durchlaucht, die auch in Mitau 
bei dem kranken Manne war, damit, daß man ihm ſoviel 
Aufmerkſamkeiten entgegenbringt und Blumen ins Haus 
zuſchickt, daß er vom „Blumenduft“ ganz benebelt wäre. 
Ich will ja nicht die Tatſache in Abrede ſtellen, daß ſeine 
Erſcheinung in der kaukaſiſchen Uniform, fein etwas vers 
lebtes, aber doch hübſches Geſicht verſchiedene o be r— 
flächliche Mitauerinnen zum Entzücken brachte, 
wie ſie ſeinerzeit entzückt die deutſchen Truppen empfingen, 
aber manchesmal wird dieſer „Blumenduft“ auch von 
anderen, vielleicht ſtärkeren Genüffen hergerührt haben d! 
Es waren ja viele in ſeiner Umgebung, die etwas mehr 
über die Orgien d'amur berichten könnten! 
Nach dem Abtransporte der Lievenſchen Truppen an die 
Narvafront fingen nun die Engländer gegen den Fürſten erſt 
vorzugehen an. In ihm ſahen ſie doch eine Gefahr für ſich 
und Lettland, weil er trotz der Angriffe von baltiſcher Seite 
ſehr beliebt und geſchätzt war. Und darin irrten ſich die 
Engländer. Nach Wenden und nach ſeiner Verwundung 
fah der Fürſt nicht mehr den Ausweg. Es war ja klar, daß 
durch Wenden kein Kompromiß mit den Letten möglich war 
und keine Einigung zu erzielen war. Lettland beſtand nun 
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als Staat und die einzige Aufgabe und Ausweg ſah der 
Fürſt im Aufmarſche gegen Moskau, den Boden Kett- 
lands un bedingt verlaſſend. Und er hatte recht. Wäre 
man wirklich an die Front gegangen, ſo hätte Lettland das 
weitere Unternehmen unterſtützt, jedenfalls wohlwollend 
den Nachſchub durchgelaſſen, oder auch Litauen, aber die 
Hartnädigfeit der Bermondtanhänger rief Widerſtand auf 
der anderen Seite hervor. Es war ja klar, daß die deutſchen 
Truppen den Boden Lettlands verlaſſen mußten und dieſe 
Frage ftand für die Engländer an zweiter Stelle. Ein 
Druck auf Berlin und das Kartenhaus 
brach zuſammen. Wenn auch der damalige Wehr: 
minifter Herr Noske das Unternehmen ſtützte, fo war er 
doch nicht in der Cage, gegen die Sozialdemokratie anzu- 
kämpfen und ein Druck von ſeiten der Entente auf die Regie= 
rung war für letztere immer noch möglich. Fürſt Cie ven aber, 
den populären Einheimifchen, aus dem Lande verweiſen, 
das ging nicht ſo einfach und wäre doch auf große Entrüſtung 
und Widerſtand geſtoßen. Wenn ich dieſes hier nieder— 
ſchreibe, ſo habe ich als Mitauer die Beweiſe dafür. Seine 
Gegner mögen dagegen wettern ſo viel ſie wollen, er hat 
noch heute in Lettland, ſogar in Regierungskreiſen feine 
Anhänger, weil der vernünftige Lette ſich doch fast: Kommt 
Rußland wirklich einmal zu einer bürgerlichen Regierung 
oder Zarentum, fo muß man ſich dieſen Mann warm 
halten, deſſen Verbindungen doch nicht fo zu unterſchätzen 
find! Wenn Herr Bermondt wirklich ein fo guter Diplomat 
iſt, wie er das in ſeinem Buche angibt, ſo hätte er nie den 
Fürſten in ſolch einer Weiſe angreifen ſollen, denn ihm 
dürfte es doch nicht ganz unbekannt ſein, welch gute und 
enge Beziehungen den Fürſten mit den Kuſſen verbinden 
und wie nah, perſönlich nah, der Fürſt der Dpnaſtie fteht! 
Aber Herr Bermondt hat geſprochen, er ſoll auch die Ant⸗ 
wort erhalten! Wenn Herr Bermondt noch weiter wiſſen 
will, wie populär der Fürſt früher ſchon in Kurland war, 
ſo braucht er nur die lettiſche Sprache zu 
erlernen und dann über Land von Mitau 
nach Meſohten und weiter zu gehen, dann 
wür de er er fahren, wer Fürſt Lie ven war 
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und was die Leute von dem Generalmajor 
Fürſt Awaloff-Bermondt ſagenll — De⸗ 
fraudant!! Gaißegrabakles.) 

Ich habe die Begeiſterung der Leute auf unſerem Vor— 
marſche miterlebt, wir haben aber auch den Fürſten erlebt, 
als er noch als junger Witwer ſich bei der Mitauſchen 
Feuerwehr als Bluſenmann einſtellen ließ, um die Feuer— 
wehr kennen zu lernen, und wie die Mannſchaften ihn ver— 
ehrten und liebten. Fürſt Lieven war eine Draufgänger- 
natur, tapfer, ja leichtſinnig dabei. Er verſtand zu 
begeiftern, zu befeelen, aber indem er 
immer der Erfte war, wie er das an der Front 
bewiesen hat. Er ſaß nicht weit in der Etappe, feierte keine 
Orgien und berauſchte ſich nicht mit „Blumenduft“. Wie 
pompös, wie herzlich geſtaltete ſich der Empfang damals 
an der Grenze von Meſohten 1914, als der damalige Groß— 
fürſt Kyrill Wladimirowitſch mit der Großfürſtin die 
Viktoriafahrt machten und Fürſt Lie ven im Kreiſe 
feiner Familie, umgeben von feinen 
Bauern, die hohen Rerrſchaften an der 
Grenze Mefohtens empfing und begrüßte! 
Ich war damals Augenzeuge und ſtand 
nicht weit davon mit meinem Auto, welches 
den Nreischef Baron Saß führte, der das 
kaiſerliche paar von der Srenze Litauens 
bis zur Grenze Livlands durch Kurland 
begleitete. Herr Bermondt dürfte auch nicht ver— 
geſſen, daß der ehemalige perſönliche Adjutant des Groß— 
fürſten Kyrill Wladimirowitſch der Vetter des Meſohten⸗ 
ſchen Fürſten war. Und wenn Herr Awaloff-Bermondt ſich 
unter den Schutz des zukünftigen Faren ſtellt, den wir wohl 
alle ſchon als Admiral der Marine verehren und dem wir 
das Beſte wünſchen (wo bei uns aber als Of fi⸗ 
zieren nicht das geringſte Recht zuſteht, 
ſich in perſönliche Angelegenheiten der 
Dynaſtie zu miſche n), fo wird trotzdem beim Leſen 
des Buches des Fürſten Awaloff⸗Bermondt die Stelle, wo 
der Fürſt Lieven in ſolcher Weiſe verleumdet und ange— 
pöbelt wird, Seiner Kaif. Hoheit ein bitteres Unbehagen 
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nicht erſpart bleiben. So greift man nicht einen Menſchen an, 
der nur dieſelben Ziele — Rußlands Kampf gegen den 
Bolſchewismus — im Auge hatte. Man ſtellt ſich nicht ſelbſt 
aufs Piedeſtal und ſpricht ſeine großen Töne, die 
trotzdem unge hört vor vielen verhallen, 
ja ſogar von Balten mitleidig belächelt 
werden! 

Da die Engländer den Fürſten als tadellofen, diſzipli⸗ 
nierten Soldaten kannten, fo griffen fie zu dem Mittel, daß 
fie durch den alten verdienftvollen General Judenitſch einen 
Druck ausüben ließen. General Judenitſch ſchickte dem 
Fürſten Liepen den Befehl, feine Truppen nach Narva an die 
Nordfront zu ſchicken. Es war ein harter Kampf, der damals 
innerlich im Fürſten vor ſich ging. Die Fragen, war es Mache 
oder befahl wirklich Judenitſch, wechſelten miteinander 
ab. Ein Soldat muß gehorchen, und fo entſchloß ſich der 
Fürſt, die Truppen abzuſchicken. Leicht wurde es ihm nicht, 
weil er immer noch auf eine ſchnellere Geneſung hoffte. 
Aber damit war nicht zu rechnen. Hatte er doch noch jahre⸗ 
lang ſich hier in Deutſchland herumkurieren müſſen, was 
nicht ohne Schmerzen abging und Nerven koſtete. Er fuhr 
nicht nach Paris, um ſich zu „kurieren“, nein, er wurde 
in Deutſchland geheilt. 

Mit dem Abtransport der Lievenſchen Truppen wollte 
auch der Fürſt Mitau verlaſſen. Vorher hatte er noch eine 
Unterredung mit dem General Biskupski, und dann zog er 
ſich vollkommen zurück. Für ſeine Geſundheit war es die 
höchite Zeit, daß er Ruhe fand. 

Den Fürſten kränkte es nur, daß die ganze Arbeit umſonſt 
geweſen war und durch feine Verwundung, hauptfächlich 
aber durch den Fall Wenden, in die Brüche ging. Bermondt 
hatte er allmählich durchſchaut und legte gar keinen 
Wert mehr darauf, mit ihm zuſammen zu arbeiten, 
weil Bermondt an Größenwahn litt und am 
lie bſten Far von Rußland geworden wäre. 
Hätte Bermondt Erfolg gehabt, wäre es auch zu einer „Ber⸗ 
mondtſchina“ im wahren Sinne des Wortes gekommen und 
es hätten fremde Abenteurer geherrſcht. So war es beſſer. 
Hier ging doch alles zugrunde und ſeinem Ende entgegen; 
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was noch kam, war Schiebung, und Fürſt CTieven konnte man 
es nicht zumuten, ein politiſcher Schieber zu werden und 
noch wiſſentlich und gegen Überzeugung in feiner Heimat. 

Als die Truppen hinausbegleitet waren und Fürſt Cieven 
nach Riga gefahren war, ſprach ich über dieſen Fall mit 
Oberſt von Becker. Wir waren ja allein beim Fürſten zurück⸗ 
geblieben. v. Becker erzählte mir ein Geſpräch mit den Eng⸗ 
ländern, das er gehabt hatte, und das kam darauf hinaus, 
daß, wenn der Fürſt von hier fort ſei, ſie das Bermondtſpiel 
ſchnell erledigen würden. Daß die Abberufung des Grafen 
v. d. Goltz bereits in London beſprochen ſei und demnächſt 
Berlin vorgelegt werden würde. 

Unfere Annahme, daß die größten Gegner befeitigt wer— 
den mußten, ſtimmte fhon und dieſe Gegner der 
Entente waren: der ruſſiſch⸗baltiſch⸗ 
lettiſche Gedanke, Fürſt CLieven, und der 
deutſche General Graf v. d. Goltz. 

Der ruſſiſch⸗lettiſch⸗baltiſche Gedanke des Fürſten Cieven 
wurde bis zur Befreiung Rigas von der Entente ſtill unter⸗ 
ſtützt, und wäre nicht die unglückliche Verwundung des 
Fürſten dazwiſchen gekommen, jo hätten ruſſiſch-⸗lettiſche 
und auch baltiſche Truppen Lettland verlaſſen und wären 
unter des Fürſten Führung nach Moskau marſchiert; denn 
für den Fürſten war mit der Befreiung Rigas das Werk 
auf heimatlihem Boden erledigt. Da aber die Wenden— 
affäre dazwiſchen kam und es bedingte, daß der ſchwer 
verwundete Fürſt nach Mitau mußte und dort trotz ſeiner 
Krankheit von Bermondt und ſeinem Anhängſel beſtürmt 
wurde, ſo entſtand doch die Gefahr, daß die Graf v. d. 
Goltzſche Idee überhandnehmen würde, zumal die größere 
militäriſche Macht in feinen Händen lag. 

Bis zu der Seit hatte der lettländiſche Staat als ſolcher 
fich noch gar nicht gefeſtigt. Needra und Ullmanis ſtanden 
ſich gegenüber. 

Der einzige Ausweg, durch Litauen zu marſchieren, wurde 
abgelehnt, folglich wurden auf dieſe Weiſe die Karten auf⸗ 
gedeckt und der Entente ein leichtes Spiel bereitet. 

Wenn die Balten ſich auf den Fürſt Cievenſchen Gedanken, 
mit den Letten unbedingt zu einem Kompromiß 
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zu kommen, geeint hätten und die Separatiften auf diefe 
weiſe ausgefchaltet worden wären, dann wäre viel Blut⸗ 
vergießen erſpart worden und es gäbe heute keine Emi⸗ 
granten. Aber Eigenbrötlerei, Hurraftimmung, Intrigen 
und Beutegier waren dort ausfchlaggebend und ver: 
nichteten das ganze Werk. 

Somit waren wir ſchon damals von dem Mißlingen über⸗ 
zeugt. Jedes weitere Unternehmen bedeutete wiſſent⸗ 
lich Taufende von guten Soldaten ins 
Verderben zu bringen. 

Baron Taube, der mittlerweile mit der Candeswehr nach 
Jakobſtadt abgeſchickt worden war, war dadurch kalt geſtellt. 
Er hoffte noch auf einen Durchbruch, wie ihn Fürſt Cieven 
ſich dachte, durch Litauen nach Dwinsk, da Litauen ſich noch 
immer wohlwollend verhielt, aber Bermondt wollte es 
großzügig aufziehen und organiſierte immer fort. Baron 
Taube war auch nicht von dem Unternehmen ergötzt und 
wäre beinahe ſeines Lebens verluſtig gegangen, dank der 
Lage, in der er ſich befand, genötigt Fühlung mit Bermondt 
zu halten und ſchließlich verlaffen zu fein. Zu Fuß durch 
Litauen marfchierend, jo kam der Führer aus dem Rexen⸗ 
keſſel heraus. Bei ſtrengem Fro ſt, ohne war me 
Kleidung, ſteuerte der alte Seemann nach 
der Karte durch die litauiſchen Wälder — 
der preußiſchen Grenze zu. 

Der Fürſt begleitete ſelbſt die Truppen bis Narva und 
kehrte dann nach Riga wieder zurück. Nach Mitau kam er 
nur noch auf einige Tage zurück. Für ſt Awaloff⸗ 
Bermondt hatte dem Fürſten Lieven fein 
Offiziers wort gegeben, ſobald als mög- 
lich an die Front zu gehen, damit mit vereinten 
Kräften noch der letzte Verſuch gemacht werden ſolle, Peters⸗ 
burg zu nehmen, ſomit wäre der Bolſchewismus geſtürzt, 
denn Petersburg war und blieb für Rußland, wie Paris 
in der franzöfifchen Revolution, maßgebend. Ber mondt 
kam aber nicht an die Front und die ruſſi⸗ 
ſchen Truppen vor Petersburg verblu⸗ 
teten. Wäre Bermondt an die Front nach Dwinsk ge⸗ 
gangen, Denikin ſtand vor den Toren Moskaus, Judenitſch 
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vor Petersburg, ſo wäre Petersburg gefallen, weil die 
Roten ſich hätten zerſplittern müſſen. So konzentrierten fie 
alle ihre Kräfte gegen Judenitſch. So kann man ihm 
nicht den Vorwurf erfparen, daß er 
wiſſentlich oder ſchlecht beraten, ſeine 
eigenen Landsleute im Stiche gelaſſen 
hatte. Die Kievenfchen kämpften vor Petersburg und 
machten mit ihren deutſchen Stahlhelmen mit dem ruſſiſchen 
Adler darauf ſtille Reklame für Deutſchland! 

Die Lievenſchen Polizeioffiziere Schnee, Tiefenthal und 
Grüner kehrten von Narva zurück und erzählten, wie es 
dort zug ing. 

Bis an die Vorſtädte von Petersburg waren ſie bereits 
gedrungen und der Kampf entwickelte ſich immer weiter 
zum Vorteile der Weſtarmee, als plötzlich die Engländer 
das Feuer von den Schiffen auf Kronftadt und Nrasnaja 
Gorka einſtellten und die Bolſchewiken durch von den 
anderen Fronten herangezogene Kräfte Verſtärkung erhielten 
und der Fuſammenbruch dann erfolgte. 

Wäre Bermondt mit feiner Armee bei Dünaburg vor⸗ 
gegangen, wäre das nie möglich geweſen, denn vor den 
deutſchen Stahlhelmen liefen die Roten, 
weil fie fuggefliv eine Überlegenheit 
fühlten. 

So flohen fie auch vor den Lievenſchen. 
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7. Kapitel. 


Wenn ich zu dieſem Kapitel meines Berichtes übergehe, 
ſo iſt es mir zumute, als ob ich eine Gperette, eine Farce 
miterlebt hätte, in welcher der Hauptdarfteller, wie Graf 
v. d. Goltz ſagt, der „ſchöne Kaukaſier“ iſt. Man hat ja 
in ſeinem Leben bereits vieles geſehen und erfahren, auch 
durchgemacht, aber ſolch eine Komödie iſt weder mir, noch 
den meiſten meiner Landsleute, geſchweige denn den armen 
Mitauern vorgekommen. Und wenn man heute manchmal 
ſprechen hört, daß in Rußland Be för derungen und 
Adelſt an dserhe bungen wohl an der Tagesord= 
nung waren, daß Saufgelage und Grgien gefeiert wurden, 
fo kränkt es den, der da weiß, daß dem nicht fo war 
zur alten guten Farenzeit und daß mit Beför⸗ 
derungen ſo verfahren wurde, wie das Geſetz und die 
Dienſtzeit vorſchrieb, genau wie in Preußen. Nun, Ad el⸗ 
tandsverleihung geſchah in den ſelten⸗ 
ſten Fällen, nur wo eine tadelloſe Tätig⸗ 
keit und vorleben nachgewieſen werden 
konntel! Gewiß gab es zu den Zeiten der Kaiferin 
Katharina II. Sünftlinge und Protektionsweſen bei Hofe, 
aber wie ſich das ſpäter rächte und wie die ruſſiſche Geſell⸗ 
ſchaft und das ruſſiſche Volk darüber verbittert war und wie 
ſelbſt die Geſchichte urteilte, ſagen ja die in der Ge— 
ſchichte mit Verachtung bezeichneten Ausdrücke: „Biro n⸗ 
ſchtſchin a“ und andere. Aber Kaifer paul ſchaffte das 
durch Ukas 1797 ab, indem jeder Herrfcher auf dieſen Ufas 
vereidigt wurde; nach ihm erbt die Krone nach dem Geſetz 
der Primogenitur unter den Männern des Haufes Holſtein⸗ 
Gottorp und geht erſt nach ihrem Ausſcheiden auf die Frauen 
über. Somit war für alle Zeiten ein Riegel vorgeſchoben. 
Ich möchte hier eine hiſtoriſche Tatſache anführen, die nur 
wenig bekannt iſt, und zwar über die berühmte und weit 
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verbreitete „Deutſchfeindlichkeit“ der früheren ruffifchen 
Geſellſchaft, und dabei möchte ich die Worte des bekannten 
Geſchichtsſchreibers Pantenius aus feiner „Ges 
ſchichte Rußlands“ anführen! Er ſchreibt: „Es 
hat mancher Unwiſſende ſich die Frage geſtellt, warum in 
der ruſſiſchen Geſellſchaft eine gewiſſe Antipathie gegen 
den Deutſchen vorhanden ward Dieſe Antwort findet ihre 
Begründung in den Tatfachen, daß für verſchiedene Zeiten 
und Perioden der ruſſiſchen Geſchichte gerade deutſche 
Abenteurer, wie Münnig, Gſtermann und der Elſäßer 
l'Sſtoque bei Hofe Günſtlingsrollen ſpielten und die natio⸗ 
nalen Ruffen verdrängten. Die ſchlimmſte Periode war die 
des Herzogs von Kurland Biron (v. Beuhren), darum wurde 
auch in der ruſſiſchen Geſchichte ſowie Geſellſchaft dieſe 
Periode mit Bironſchtſchinga bezeichnet (Zeiten 
Katharinas, Anna, Eliſabeth). Schließlich 
unterlagen dieſe dem geſchmeidigen Einfluſſe der Fran- 
zoſen und Engländer!“ — 

Was wir aber bei Bermondt erlebten, war Schande und 
Schmach für jeden Ruffen, daß dieſer Mann es wagte, 
das, was jedem Ruſſen heilig war, in den 
Schmutz zu ziehen und die Ruffen und Rußland vor dem 
Auslande lächerlich zu machen! — Es gelang 
ihm nur bei denjenigen, die Rußland 
nicht kannten! 

Ich muß nochmals erwähnen, daß wir bis jetzt immer 
geſchwiegen haben, weil es wirklich keinen Zweck hatte, alte 
Wunden aufzureißen und wieder Staub aufzuwirbeln. 
Innerlich ärgerte ich mich oft über den Fürſten, daß er 
abſolut nichts veröffentlicht wiſſen wollte, ihm lag nur 
daran, vor ſeinen ruſſiſchen Kameraden und vor dem 
Rußland der Zukunft fo gehandelt zu haben, wie es einem 
treuen Offizier, Edelmann und Untertan zukam. Da nun 
Herr Awaloff⸗Bermondt, der deutſchen Sprache nicht kundig, 
ſich ein deutſch geſchriebenes Buch anfertigen läßt und dort 
alle möglichen Dinge als Verteidigung für ſich bringt, ſich 
ſelbſt ins beſte Licht ſtellt, nun, ſo iſt das Eis gebrochen und 
ich habe auch meine Notizen hervorgeholt und will den 
Leſern, die mit den damaligen Derhältniffen gar nicht ver⸗ 
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traut find, auch einmal ein anderes Bild von dem Chaos, 
das dort geſchaffen wurde, vorführen. 

Die Leidtragenden waren ja wir, die wir mitkämpften. 
Anſerem Ziele nah, mußten wir die Heimat und alles ver- 
laſſen, dürfen nicht zurück und friſten nun im fremden Lande 
unſer Leben dank der Politik, welche Balten, Ruſſen und 
zum Teil auch Deutſche dort betrieben und uns heimatlos 
gemacht haben. Den Deutſchen kann man nicht ſoviel Schuld 
beimeſſen, ſie waren fremd und meinten es von ihrem 
Standpunkt aus vielleicht richtig. Aber die Balten, die dort 
führend ſein wollten, haben nicht richtig an uns Emigranten 
gehandelt. Wozu war die ganze Arbeit, die wir aus reinſtem 
Idealismus vollbrachten, um unſere Heimat zu befreien? 
Warum follte gerade unſere Heimat, Lettland, z u m 
Tummelplatze politiſcher Experimente 
werdend Als Awaloff⸗Bermondt auf der 
Bildfläche auftauchte, hatten wir ja be⸗ 
reits die Arbeit gemacht. Warum konnte dann 
vorher nicht eine Einigung zuſtande gebracht werdend 
Und als man ſich einigte und die ruſſiſche Fahne als Unt e r⸗ 
ſchlupf ergriff, da war es bereits zu ſpät, anſtatt vorher 
mit den Letten zu einem Kompromiß gelangt zu fein! 

Fürſt Cieven hatte ja zu Anfang des Jahres gleich gezeigt, 
welche Farben hier angebracht waren. Warum verſpottete 
man die Idee und begab ſich zu Ende des Jahres auf eine 
Abenteurerbahn? Dieſe Fragen werden nie beantwortet 
werden und können es auch nicht werden, denn dann müßten 
ja die Führer offen eingeſtehen, daß ſie von einem 
Rußland nichts wiſſen wollten, dann ſollten 
ſie aber auch heute ſich von den Emigrantenkreiſen fern⸗ 
halten und nicht dorthin ihre Naſe ſtecken! — Folglich ift 
auch Herr Awaloff⸗Bermondt dann tatſächlich nur ein 
Opfer, das bei günftiger Gelegenheit ad acta gelegt 
werden muß. 

Der größte Teil der idealen Baltikumer hat ja keinen 
blaſſen Schimmer, was dort fabriziert wurde, und kann 
ſich gar keine Vorſtellung machen, wie dort alles gehand— 
habt wurde. 

Graf v. d. Goltz und Hauptmann Wagener ſchildern das 
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Unternehmen von ihrem ehrlichen deutſchen Standpunkte 
aus geſehen; obgleich ſie auch vieles durchſchaut, 
werden ſie geſchwiegen haben als Fremde! Major Fletcher, 
an den ich mich wandte, antwortete mir, daß alle bis jetzt 
erſchienenen Lesarten über das Baltikum nicht den 
Tatſachen entſprechen, denn wohlweislich war 
und iſt Major Fletcher ein Gegner der Bermondtaffäre 
geweſen. Dormann ſchildert als ehemaliger Redakteur der 
„Trommel“ das Unternehmen und greift den Adel an und 
ſollte lieber gerecht die angreifen, die das Chaos ge= 
ſchaffen haben. 

Wir ſchwiegen, denn weder lag es in meiner Abſicht, noch 
viel weniger in der des Fürſten Cieven, Staub aufzuwirbeln, 
aber das Buch Bermondts gab den letzten Stoß zur Auf⸗ 
klärung der Zuftände, wie fie wirklich waren, wie fie 
in den Kreifen und Reihen der Baltikumer 
bekannt ſind und von denen dieſes hier 
nur den ſechzigſten Bruchteil der vollen 
Wahrheit darſtellt! 

Die phantaſien und die Politik der 
Herrn vom Jahre 1919 ſollten nun für 
ewige Seiten begraben ſein! 

Es iſt doch nicht zu begreifen: Baron Manteuffel-Kab- 
dangen hat ja ſelbſt geſagt, daß man jetzt abwarten müſſe, 
bis die Zeit käme, wo man mit ſtarker Hand wieder die 
Oſtfrage aufrollen wird. Etwa mit Bermondt? Wer den 
Katzdangenſchen kennt, der weiß, daß der Mann für Ruf: 
land nichts übrig hat und keinen Finger rühren wird, folg⸗ 
lich liegt doch ſchon wieder in dem ganzen Buche des Fürſten 
Awaloff⸗Bermondt eine zweite Farce, die Fort⸗ 
ſetzung von 1919! 

Aber in dem Ausdrucke, „mit ſtarker Hand wieder die 
Oſtfrage aufrollen oder ſelbſt in die Hand nehmen“, liegt 
nichts mehr und nichts weniger, als wieder die Angliede— 
rungsidee ins Teben rufen. Es wird aber nie ein 
Deutſchland erſtehen, das je ſich mit Ruß⸗ 
land entzweien wird, ausgerechnet um 
der einzigen Wünſche der Manteuffels 
oder anderer wegen! An der Wolga find ja auch 
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deutſche Koloniften, in Wolhynien und weiß Gott wo. Wenn 
die nun alle mit Angliederungsgedanken ſich befaſſen 
würden, dann müßte man ja ganz Kußland ſchließlich zur 
deutſchen Kolonie machen! Sollen ſolche Worte den National⸗ 
ruſſen und Gſtländer nicht verletzend Ich glaube, das 
deutſche Volk wird nie eine Oſt politik 
gutheißen, die nicht auf dem Bismarck⸗ 
ſchen Standpunkte verweilt. Man tut doch 
beſſer, die Oſtfragen ruhen zu laſſen und die Erledigung 
der Randftaatenangelegenheit ſich ſelbſt und der Geſchichte 
zu überlaſſen und nicht am Biertiſch zu entſcheiden. Wir 
wollen doch im Frieden leben und zu Deutſchland in 
ein gutes und ehrliches Verhältnis tre⸗ 
ten und nicht Theorien und Wünſche einzelner Angliede— 
rungsgedanken verfolgen, die bei dem größten Teile der 
Bevölkerung gar nicht vorhanden und er⸗ 
wünſcht find. And dieſe Beſtre bungen 
brachten uns allein nur den Zuſammen⸗ 
bruch. Hüte man ſich davor! — 

Mit dem Rüdtritt des Fürſten Lieven übernahm Bermondt 
nun das Korps. Erſt wurde eine Abſchiedsparade vor dem 
Fürſten Lieven vorgeführt, die ſehr gut ausfiel und von 
Bermondt angeführt wurde, und dann fand in der ruſſiſchen 
Kirche ein Gottesdienſt ſtatt mit anſchließender Parade vor 
dem Grafen v. d. Goltz. 

Nach der Parade fand in der Konftantinftraße, im Kafino, 
ein gemeinſames Eſſen ſtatt, wobei deutſche Offiziere Ber 
mondt hochhoben und Bermondtoffiziere den Grafen, ſich 
küßten, mit einem Worte, ein ſchönes Verbrüderungsfeſt 
unter den Augen der Letten, der Entente und der Spione 
feierten, die en masse dort in Mitau vertreten waren und 
ſofort von der deutſch⸗ruſſiſchen Verbrüde⸗ 
rung an geeigneter Stelle berichteten. 
Politikdd 

War das Flug? Fühlte man ſich wirklich fo ſtarkd Ich 
glaube es nicht. Solche Verbrüderungsfeſte wären ange⸗ 
bracht nach getaner Arbeit, oder wenn man bereits der See, 
alſo Kurland den Kücken gekehrt hätte, aber nicht, wo die 
Engländer nur Beweiſe haben wollten von dem, was da 
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vorging. — Wirgolitſch widerſetzte ſich anfangs, Bermondt 
als Oberbefehlshaber anzuerkennen, aber durch Vermitt⸗ 
lung wurde dieſes wieder in die Wege geleitet. 

Vorauszuſchicken wäre, daß, als der Fürſt Lieven Aur⸗ 
land verließ, Graf v. d. Goltz ſich an den ruſſiſchen General 
Gurko wandte und ihn bat, das Kommando zu übernehmen, 
da der Graf einen ruſſiſchen General an der Spitze fehen 
wollte. Gurko lehnte höflich ab, da er ſich 
feinen Erfolg verſprach und über die Ziele ganz gut unter- 
richtet war. Wer wollte ſich denn zum Aus⸗ 
hängefhild machen laſſend Auch Biskupski 
kam zu keinem Entſchluß und ſo blieb dem Grafen nur 
Bermondt übrig. Beide verdiente Generäle wollten doch 
nicht mit einem Bermondt zuſammenarbeiten, da ſie ſeine 
Vergangenheit kannten. Daher wollte ja auch Wirgolitſch 
ſich Bermondt nicht unterſtellen. 

Der größte Teil der deutſchen Freikorps war nach Deutſch⸗ 
land abgezogen und die noch zurückblieben, wurden vom 
Kapitän zur See Siewert in die „Deutſche Legion“ um⸗ 
benannt und vereint. Die Deutſche Legion konzentrierte ſich 
auf Litauen und war für einen Durchmarſch durch Litauen 
an die rote Front eingenommen, zumal Litauen ſich noch 
ſehr wohlwollend verhielt. Sie ſtieß aber 
auf großen Widerſtand der Eiſernen Diviſion, die jetzt in 
Mitau bei Bermondt eine dominierende Rolle ſpielte. Auch 
der General Baron Freptag⸗Lohringhoven, der ehemalige 
Führer der Landeswehr, der ſich damals General nannte 
(auch zu Recht, denn er hatte dieſen Rang fich verdient), 
war in die Eiferne Divifion als Rittmeifter eingetreten (1?) 
und kommandierte dort etwas, wenn ich mich nicht irre die 
Panjes!! Kapitän Siewert hatte einen ſehr geſcheiten 
Ratgeber, den Oberleutnant v. Blumenthal, der nicht mehr 
jung war, aber einen klaren Blick für die allgemeine Lage 
im Baltikum hatte. Seine Anſicht war auch: durch Litauen 
zu marſchieren und den Boden Lettlands endlich einmal zu 
verlaſſen. Weder die Eiferne noch Bermondt wollten aber 
davon etwas wiſſen. Riga war allein ihr Fiel. 

Kapitän Siewert und v. Blumenthal wollten den Fürſten 
Tieven ſprechen und deswegen bat mich v. Blumenthal, 
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eine Unterredung zu bewerkſtelligen. Da der Fürſt bereits 
verreiſt war, ſo kam Kapitän Siewert in die Wohnung zum 
Fürſten und wir verhandelten. Ich legte dem Kapitän den 
Standpunkt des Fürſten klar, der von Kapitän 
Siewert ſowie v. Blumenthal geteilt und für richtig 
anerkannt wurde. Beide Herren verhielten ſich 
ſehr ſkeptiſch zur Frage Bermondt und der politik der 
Eifernen. Als Deutſche wollten fie aber nicht den 
Swiefpalt provozieren. 

Und damals ſagte der Kapitän noch in meiner Gegenwart 
zu v. Blumenthal: „Alſo mein lie ber Blumen⸗ 
thal, wir halten uns doch lieber an die 
Frage Litauen!“ Ich will mir nicht etwas anmaßen, 
aber den Eindruck hatte ich, daß Kapitän Siewert doch der 
Auffaſſung der Einheimifchen mehr zuneigte, als den Reden 
der Eifernen, und der Lie venſche Standpunkt 
dem Kapitän als Richtſchnur blieb. Dieſes hat 
mir v. Blumenthal und auch Mauritius zugegeben, folglich 
war der Standpunkt der Deutſchen Legion 
für uns wie aus der Seele geſprochen. 
Schade, daß ſich ſolche Führer wie Siewert, Wagener u. a. 
nicht ſchon früher, noch vor Riga, fanden, wir hätten 
weiter kommen können. 

Sie wert war ein herrlicher Mann und 
ein Kopf, dem der klare Seemannsblid 
nicht fehlte. Sie wertwar kein hurramann, 
ſon dern ein Denker und Beobachter! 

Leider wurde der Kapitän auf einer Dienſtfahrt im Auto 
meuchlings erſchoſſen, ſein Adjutant aber kam mit dem 
Leben davon. — 

Gu den Führern der Deutſchen Legion gehörten der Ritt- 
meiſter v. Jena, der ſpäter fiel, Major Kurz, Hauptmann 
Wagener, der das Buch „Von der Heimat geächtet“ ger 
ſchrieben hat, und der Kriegsgerichtsrat von Boeckmann, 
der ſpäter in Inſterburg in Gſtpreußen Stadtrat wurde. 

Mit der Übernahme des Korps durch Bermondt bekam 
Mitau einen ganz anderen Anſtrich. Täglich gab es Feſte 
und Vergnügungen, von Militärs, Schweſtern und Schiebern 
überfüllte Kaffees und Reftaurants, und weiß Gott welch 
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fich da erlaubt und unerlaubt herumtreibendes Geſindel. 
Woher plötzlich die holde Weiblichkeit auftauchte, 
ift auch ein Rätſell — Spione! 

Solange der Graf v. d. Goltz noch anweſend war, ſchien 
die Ordnung doch noch zu beſtehen. Man hatte doch 
vor ihm Reſpekt, aber mit ſeinem Scheiden ging 
alles drunter und drüber. 

Die Stäbe waren mit Militär und Tippdamen überfüllt. 
Es wurde ein Apparat geſchaffen, der 
koloſſales Geld verſchlang und abſolut 
nichts tat. Wozu dieſe, mehr als in die Hunderte 
zählenden weiblichen Angeſtellten da nötig waren? Nur 
zum Gelächter der Einwohner und ſelbſt der Offiziere der 
Deutſchen Legion. Wenn man an die Befreiungskämpfe im 
Frühjahr und Sommer zurückdachte, dann kam es einem 
ganz komiſch vor. Aber Bermondt „organiſierte“ und ſchuf 
ſich mehr Stäbe als Soldaten. Er organiſierte, 
dabei demoraliſierte er aber ſeine Armee, die dem leichten 
und bequemen Stadtleben verfiel und ſpäter nicht kämpfen 
wollte. Es gab dort auch wirklich gute Truppenteile, die 
aber auch durch das Grganiſieren allmählich ſchlapp 
wurden. Das Schlimmſte waren aber die täglichen 
Vergnügungen, Feſte und Orgien. 

Über Bermondt kurſierten allerlei Gerüchte. Wer war er? 
Niemand konnte dieſe Frage beantworten. Fürſt Lieven 
hatte er es ja geſagt, aber der Fürſt hatte nie darüber 
geſproche n. Sein ganzes theatralifches Auftreten gab 
Anlaß zu allerlei Gerede. Es waren Leute, die behaup⸗ 
teten, er wäre Militärkapellmeiſter geweſen mit dem Spitz⸗ 
namen „Pawlik“; andere wollten ihn noch von der Ukraine 
her kennen, wo er bei Skoropadski eine Hundertfchaft ges 
führt haben ſoll, denn reiten konnte er großartig. Etliche 
behaupteten, er wäre ein Fürſt und feine ſtillen und nicht 
ſehr ſtillen Anbeterinnen, zu denen auch Mitauerinnen der 
beſſeren Kreiſe gehörten, behaupteten, er wäre ſogar ein 
„Pſeudo-Großfürſt“. 

Wenn man ihn, gefolgt von ſeinem aus mindeſtens 
10—12 Perfonen beſtehenden Stabe ſah, dann hatte man 
den Eindruck: Zum Cachenl! Er nahm Schritte, daß 
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ihm feine Umgebung nicht folgen konnte und das wirkte 
„operettenmäßig“! Denn ernſt bleiben konnte man dabei 
nicht. Im Stabe, in der Annenſtraße, hörte ich einmal einige 
Offiziere ſprechen, die ganz vernichtend über das ganze 
Leben und Treiben und die ganze Organifation urteilten, 
dabei Bermondt nicht mit den ſchönſten Schmeichelnamen 
benannten. Großer Liebe erfreute er ſich nur bei denen, 
die er vielleicht mit ſich gebracht hatte und die ihm für die 
Befreiung aus dem Gefangenenlager dankbar waren. Sonſt 
wurde über ihn immer nur mit einem ſtillen Lächeln 
geſprochen. 

In feinem Buche gibt ja der Fürſt Awaloff-Bermondt 
Aufklärung über feine Perfon. Ob fie aber mit der Wahr: 
heit übereinftimmt? Er ſchreibt wörtlich: „Ich bin 1884 in 
Tiflis geboren. Mein Vater war Fürſt Michail Antono⸗ 
witſch Awaloff. Meine Mutter, eine geborene Fürſtin 
Kuguſchew, war in zweiter Ehe mit dem Stabsrittmeiſter 
Bermondt, einem Teilnehmer am ruſſiſch⸗türkiſchen Feld⸗ 
zuge, vermählt ... Hierauf erzählt er fein „Curriculum 
vitae“ und ſchließt; nachdem er feinen „Werdegang“ 
während des Weltkrieges niedergeſchrieben, ſagt er: „Auf 
die Fürſprache meines Vaters hin nahm ich meinen 
legalen Namen wieder an ſtatt des Namens meines 
Pflegevaters, Stabsrittmeiſters Bermondt, den ich mit 
demſelben Stolz weiter geführt hätte wie meinen eigenen 
Namen.“ 

Wenn nun Paul Bermondt ſchreibt, er habe ſeinen 
legalen Namen wieder angenommen, ſo iſt daraus zu 
folgern, daß er ein legales Kind aus der erſten Ehe der 
Fürſtin Kugufchew mit dem Fürſten Awaloff ift. Wer die 
ruſſiſchen Geſetze kennt, der weiß aber, daß in 
dieſem Falle das eheliche Kind niemals den 
Namen des Stiefvaters tragen konnte. 
Es iſt ſomit eine fadenſcheinige Lüge oder 
aber im andern Falle eine derartige 
Derunglimpfung feiner Mutter, daß fie 
dieſen „Sentleman“ in feinem wahren 
Lichte erſcheinen läßt. 

Wie es um die wirkliche Wahrheit zu ftehen ſcheint, 
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ift aus nachfolgendem amtlichen Schriftſtück erfichtlich, das 
mir in beglaubigter Abſchrift von dem Original zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden iſt. 


Offizielles Protokoll aus dem Ruffifhen. 


Der Generalmajor im Abſchrift. 
Generalſtabe 
Schnabel 
14. Nov. 1919 An den Generalleutnant 
N. 85 N. A. Stepanoff. 
Reval. 


Sehr geehrter Nikolaj Alexandrowitſch! 


Bezugnehmend auf unſer Geſpräch vom 15. November 
führe ich unten jene Angaben, die mir bekannt ſind 
über Pawel Raf ailowitſch“) Bermondt, der ſich 
jetzt „Oberſt Fürſt Awaloff-Bermondt“ nennen läßt. 

Taut Nachrichten, die ich Ende des Jahres 1907 von 
einer vollkommen Vertrauen verdienenden Perſönlich— 
keit erhalten konnte, und die p. R. Bermondt noch in 
wladiwoſtok gekannt hat, iſt er jüdiſcher Ab⸗ 
ſt am mung; ſoweit mir erinnerlich, hat mir dieſe 
Perſönlichkeit erzählt, daß gerade er ſelbſt, nicht ſeine 


*) Rafael (Jude), er müßte nach feinem Vater Michailowitſch heißen, 
ſiehe oben Fürſt Michail. 

Bei den Ruſſen iſt es Ufus, den Zunamen des Vaters zu tragen. So werden 
die Ruſſen in der Geſellſchaft nie den Gaſt oder den Bekannten mit dem 
Familiennamen bezeichnen; auch in den offiziellen Papieren iſt des Vaters 
Zuname für das weibliche wie das männliche Geſchlecht maßgebend. 

Wenn der Vater zum Beiſpiel Peter Schnabel heißt, um es hier als 
Beiſpiel anzuführen, ſo würde ſeine Tochter nicht Frl. Schnabel heißen, ſondern 
wenn fie Lydia heißt: Lydia Petrowna genannt werden; und wenn es 
ein Sohn iſt, der Martin heißt: Martin Petrowitſch; itſch für das 
Männliche, a für das Weibliche. 

Wenn Bermondt damals in der zariſtiſchen Armee der Garde als Pawel 
Rafailowitſch eingetragen war, wie konnte er ſich dann ſpäter einfach Pawel 
Michailowitſch, nach dem Fürſten Awaloff nennen? Ferner haben deutſche 
Offiziere feſtgeſtellt, daß ein vermutlicher Onkel von Bermondt, ein Fürſt Awa⸗ 
loff, der in Berlin leben ſoll, Bermondt nicht als Neffe anerkannt hat. 
Leider konnte ich dieſes hier nicht dokumentariſch anführen, weil die Adreſſen 
der Offiziere mir unbekannt geblieben ſind. 
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Eltern, aus dem Judentum zum Chriftentum (Prote⸗ 
ſtantismus) übergegangen ſei. 

Um 1900 war er im Primorskiſchen Dragonerregiment 
als freiangeworbener Kapellmeifter tätig. 

Den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg 1904 machte er als 
Freiwilliger im 1. Tſchitinſchen Transbajkal⸗Koſaken⸗ 
regiment mit. Hier wurde er, die Rangſtufe der Kofafen 
hinauffteigend, während des Krieges zum Proporſtſchik 
befördert und nach dem Kriege gelang es ihm, zum Range 
eines Kornett „für kriegeriſche Auszeichnungen“ bes 
fördert zu werden. 

Anfangs 1908 wurde durch Vermittlung des Generals 
leutnants EEE, der damals das Grenadierkorps kom— 
mandierte, der Kornett Bermondt als Subalternoffizier 
in das 1. St. Petersburger Ulanenregiment verſetzt, und 
zwar in die 4., von mir damals kommandierte Schwad— 
ron. Er erwies ſich als ein vollkommen unvorbereiteter 
Offizier und verurſachte feinem Eskadronchef nicht wenig 
Unannehmlichkeiten. Beſaß gar keine Mittel. Von den 
Offizieren des Regiments wurde er ſehr kühl, um nicht 
mehr zu ſagen, empfangen. 

Don irgendeiner Zugehörigkeit zur Familie der Fürſten 
Awaloff habe ich von ihm niemals etwas gehört, trotz 
feinem offenbaren Hang zu Selbſtbelobung und Prah— 
lerei. Er war geſcheit und beſaß überhaupt gute 
Fähigkeiten. 

Im Dezember 1908 verließ ich die Schwadron und 
kehrte zum Dienſt im Großen Generalſtab zurück. Im 
Jahre 1909 ungefähr erfuhr ich von den Gffizieren des 
Regiments, daß der Kornett Bermondt im Regiment 
irgendwelche Geſchichte gehabt hatte, infolge derer er 
genötigt wurde, das Regiment zu verlaſſen. So verlor 
ich ihn aus meinem Geſichtskreiſe; was er dann ange— 
fangen hat, wo und wie er gelebt von 1909 bis 1918, 
iſt mir unbekannt. Ich kann mich erinnern, daß ich ihn 
unter dieſer Zeit einmal flüchtig bei einer meiner Reifen 
nach Petersburg geſehen habe; er trug die Uniform 
eines der Koſakenregimenter des fernen 
Oſtens; die Bekleidung war ſehr abgenützt. 
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Im Auguſt 1918 begegnete ich ihm, als ich einer Er⸗ 
kundigung wegen in das Werbebüro der Südarmee in 
Kiew kam. Dort nannte man ihn „Herr Gberſt“, und er 
trat ſehr ſelbſtbewußt auf. Auf meine Frage, wieſo er 
ſchon den Rang eines Gberſten bekleide, konnte er mir 
keine überzeugende Erklärung abgeben 
und ich bin bis jetzt überzeugt, daß er höchſtens den Rang 
eines Stabsrittmeiſters beſitzt. 

Flüchtig habe ich ihn auch im Juli dieſes Jahres in 
Kiga geſehen, ihn aber nicht geſprochen. 

Stets zu Ihren Dienſten gerne bereit bin ich 
Ihr ergebener 
(gez.) Peter Schnabel. 


In feinen Erinnerungen im „Archiv der ruſſiſchen Revo⸗ 
lution“ Band V, erzählt der Herzog von Leuchtenberg, 
Bermondt habe, von ihm im Herbfte 1918 in Kiew über 
ſeine Perſonalien befragt, offen und ehrlich ihm erklärt: 
„Ich bin Kornett Seiner Majeſtät.“ „Wieſod“ „Fu Befehl! 
Zur Zeit des Zaren war ich bloß Kornett. Bin zu dem Grade 
(welchem gerade, erinnere ich mich nicht mehr genau) vor= 
geſchlagen geweſen, und unter Kerensfi zum Avancement 
zum Range eines Gberſtleutnants. Ich weiß, daß die Be⸗ 
förderung ſtattgefunden hat, das Patent iſt mir aber, infolge 
des Regierungsantritts der Bolſchewiken, niemals zuge- 
gangen.“ „Dieſe gerade und ehrliche Antwort entwaffnet 
mich,“ ſchreibt der Herzog, „obwohl es auch möglicherweiſe 
alles erfunden iſt.“ Dieſe Bezeugung des Herzogs deckt ſich 
ungefähr mit der Klarftellung durch den oben angeführten 
Rapport. Merkwürdigerweiſe erwähnt Bermondt, der ſonſt 
faſt jedes Wort des Herzogs in beſagtem Artikel zu ver- 
drehen und zu fälſchen ſucht, dieſen Abſatz in des Herzogs 
Aufſatz gar nicht, beſtreitet ihn auch nicht. 

Dies dürfte für den unbefangenen Leſer genügen, um die 
Glaubwürdigkeit an die Angaben Bermondts über ſein 
Awalofftum und feine Karriere ins richtige Licht zu ſtellen. 

Das kann man aber niemanden verdenken, daß Bermondt 
mit feinem Auftreten gerade im Baltenlande Mißtrauen 
erweckte. Seine Art war theatraliſch und ſein Auftreten ſo 


131 


felbftherrlich, durchtränkt von orientaliſchem, vielleicht rich» 
tiger geſagt kaukaſiſchem Machtwahn. Daran waren die 
Leute dort in Kurland gar nicht gewöhnt und dieſes Getue 
war dort auch gar nicht am Platze und paßte nicht in den 
Rahmen. Wenn er z. B. bei Feſtlichkeiten Reden hielt, wie 
er immer betonte „Soldatenreden“, und dann das betonte, 
daß er „in Moskau das Geſchick Rußlands“ 
beſtimmen werde, dann mußte doch ein jeder darüber lachen, 
oder zum mindeſten ſich einbilden, „der Mann da ſetzt 
ſich beſtimmt die Jarenkrone aufs haupt“. 
Wenn das Arteil über ihn ſo ausfiel, ſo war er ſelbſt durch 
ſeine Art und Weiſe ſich zu geben oder zu verſtellen und 
eine „Poſe“ einzunehmen ſchuld! 

Am meiſten imponierte es einigen Keuten, daß er den 
Engländern einfach Grobheiten ſagte, als ob ſie von ihm 
abhängig wären. Und das nennt der Für ſt Awalof f⸗ 
Bermondt politik treiben und politiker 
fein? 

Er war weder Politiker noch Soldat noch Führernatur. 
Er war, wie Leute feiner nächſten Umgebung am beſten 
urteilten: „ein Genießer, ein Lebemann, dabei 
maßlos ungebildet und dumm!“ Dieſes iſt 
das Urteil feiner Umgebung. Und fie verzieh ihm feine 
Taten, weil ſie nicht aus Schlechtigkeit, ſondern aus 
purer Dummheit geſchehen waren. Dadurch iſt ja 
auch ſein Größenwahn recht erklärlich, eine Sigen⸗ 
ſchaft, die meiſt dummen Menſchen an⸗ 
haftet. — 

Wohin ihn dieſe Politik führte, werden wir ja noch weiter 
fehen. Er war vielleicht nicht fo ſchlecht, wie verſchiedene 
es ihm anhängen möchten, aber er litt unter einer krank- 
haften Eitelkeit. Dieſe Eitelkeit verſtanden viele für ſich 
auszunutzen, um ihn ſpäter zu verlachen. Wenn einer 
Awaloff⸗Bermondt ſagte: Du biſt der Retter Rußlands, 
der kommende Mann, dann umarmte er den, drückte ihm 
einen Dreieinigkeitskuß ins Geſicht und verſprach, ihm 
Schätze und Würden zu verleihen, wenn er in Moskau das 
Geſchick Rußlands in feine Hände nehmen werde. 

Wäre er rechtzeitig, wie er dem Fürſten Kieven ehren⸗ 
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wörtlich verſprochen hatte, an die Front gegangen, dann 
hätte vielleicht ein Erfolg möglich ſein können. Er wollte 
aber nicht an die Front, weil ein Erfolg der Truppen 
bei Petersburg die ganze Sachlage verändert hätte und 
Bermondt ſich hätte den Ruffen unterſtellen 
müſſen! Er wollte ſich keinem unterſtellen, 
weil er offenbar rein bonapartiſtiſche pläne 
im Auge hatte! Das Mitauſche Leben aber behagte auch 
allen beſſer, als die Kälte und die Entbehrungen des 
Frontlebens. 

Wenn ich daran denke, wie Fürſt Tieven mit 65 Mann 
aus Libau an die Front ausrüdte, verlacht von verſchiedenen 
Leuten und fpäter, nach der Einnahme Mitaus und Rigas, 
ſeine Truppe eine der zahlreichſten wurde, ſo bewies das, 
daß ein ſchnelles Organiſieren und ſofort mit dem Wenigen 
abmarſchieren doch mehr von Nutzen war, als monatelang 
nichts tun und nur täglich Befehle ſchreiben, Papier ver⸗ 
ſchmieren und Feſte feiern, was in die Zeiten des Friedens 
hineingehört, aber nicht während eines ſolchen Krieges 
den Erfolg bringen kann. 

Dasfelbe Bild, das wir ja in pleskau gefehen hatten, 
ſpielte ſich nun unter den Augen der Ausländer ab. 
Letztere mußten ja tatſächlich zu der Überzeugung gelangen, 
daß die ruſſiſchen Stäbe und Grganiſationen wirklich nicht 
arbeitsfähig waren. Und ſie hatten mit Recht dieſen ganzen 
Apparat als „ruſſiſche Sauwirtſchaft“ ange⸗ 
fehen, wenn fie es auch damals nicht offen ſagten, fo taten 
ſie es ſpäter hier in Deutſchland. Nachher iſt gut lachen, 
daß fie aber ſelbſt dieſes Spſtem der Zuſam menarbeit 
und das Durcheinander ſchufen, will heute keiner 
wahr haben. — Es war nicht ruſſiſch, aber eine Ber⸗ 
mondtſchtſchin a.“) Bermondt kommandierte ja nicht, 
er wurde ja kommandiert und geſchoben, ließ 
fich ſchieben und war froh, wenn er eine theatraliſche Poſe 
einnehmen konnte und dem „Volke“ ſich zeigen! Und dieſen 
Eindruck mußten ſie mitnehmen, wenn ſie auch nur eine 
Woche lang das Organiſationsleben in Mitau anſahen. 


) Bermondtſchtſchina nennt man die Wirtſchaft eines Günſtlings, 
Wüſtlings und Uſurpators. Dabei wird der Name desſelben vorgeſetzt. 
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Hatte man im Stabe zu tun, jo war es todficher, daß man 
von keinem Menſchen eine Auskunft erhalten konnte und 
von einem Simmer in das andere geſchickt wurde und 
ſchließlich ebenſo klug wieder herauskam. Außerdem war 
das Gemiſch zwiſchen deutſcher und ruſſiſcher Abteilung ſo 
verworren, daß man wirklich Gefahr laufen mußte, ſich in 
einer ruſſiſchen Angelegenheit an einen 
Deutſchen zu wenden und umgekehrt. Das 
waren die Früchte der Zuſam menarbeit, 
der fremden Führungl! Fürſt Lieven hatte immer, 
wenn er von der Zukunft ſprach und den Fall in Erwägung 
brachte, mit den Deutſchen nach Rußland zu marſchieren, 
betont, beide Abteilungen müßten ſtreng getrennt ſein und 
dürften nur durch ein oder zwei Derbindungsleute zuſammen⸗ 
gehalten werden, denn jedes Land hat feine Sitten und in 
jedem Lande herrſcht auch ein dem Charakter und der 
Eigenart angepaßtes Syſtem. 

Nach der Auffaſſung des Fürſten Lieven ſollte es nicht 
eine ruſſiſche Armee, ſondern eine ruſſiſche und 
deutſche Armee, die im gemeinſamen Stabe geleitet 
wurde, als Bundesgenoſſen, ſein. Wie konnte 
man als Soldat überhaupt den Deutſchen zumuten, ihre 
Nationale und Achſelſtücke gegen ruffifche zu vertauſchen d 
Die Nationale und Achſelſtücke ſind doch die Ehre des 
Soldaten! Wer die vertauſcht, verliert auch 
jeglichen Anſpruch auf Ehre und geſellt 
ſich zu der Kategorie von ÜÄberläufern, 
die ſchon während des Kriegs im ruſſiſchen Heere ſtanden, 
zum Feinde überliefen, um ſpäter als Leutnants der Eifernen 
Diviſion oder anderer Formationen aufzutauchen. 

Es waren ja viele, die es taten, aber auch von deutſcher 
Seite zu Bermondt übertraten und ſich einfach mit ruſſiſchen 
Abzeichen behängten; die hatten wahrlich in den Augen 
ihrer Kameraden über ſich ſelbſt das Urteil 
gefällt! 

Wie kann man Goldfeld als „Renegaten“ bezeichnen, 
wenn es unter den verſchiedenen Leuten zu jener Zeit im 
ruſſiſchen Sinne viele Renegaten gab! Beſonders einzelne 
Balten wußten nicht ſchnell genug ſchon in Kiga ſich deutſche 
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Achſelſtücke anzulegen, deutſche Pelzkragen auf den Mänteln 
zu tragen zum Gelächter und zur ſtillen Verwunderung der 
anderen Landsleute. Sie faßten es aber nicht als Bündnis 
auf, was wohl ehrenwerter iſt, ſondern ſie wollten damit 
einesteils den Deutſchen ſchmeicheln, andererſeits aber war 
es eine Charakterloſigkeit, die an Dummheit grenzte und in 
den wenigſten Fällen Überzeugung war. Wer nicht Soldat 
geweſen, konnte ja tun wie er es wollte, wer aber in ruſſi⸗ 
ſchen Dienſten geſtanden hatte, trat doch aber dann nicht 
zu den Deutſchen über! Unbegreiflich!! — Ich will hier 
nicht gerade „zu den Deutſchen“ betonen, ſondern überhaupt 
das feſtgeſtellt wiſſen, daß man feine Nationale und Achſel⸗ 
ſtücke nicht wie ein ſchmutziges Hemd mit einer anderen 
Nationale oder Achſelſtücken, weder deutſchen, engliſchen 
oder franzöfifchen, vertauſcht. Damals ftanden die weißen 
Armeen der alten ruſſiſchen Feit im Kampfe gegen den Bol⸗ 
ſchewismus und daher mußte jeder ehemalige ruſſiſche 
Staatsangehörige feine Pflicht erfüllen. Mit dem Zus 
ſammenbruche diefer Armeen und mit der Neugeſtaltung 
der Weltlage durch die Entſtehung der Randſtaaten wurde 
die ganze Sachlage eine andere. Jeder ſollte dort bleiben, 
wo er geboren war und feiner Heimat dienen und nicht bei 
Fremden Dienſt ſuchen. Damals gab es noch kein Lettland, 
folglich hatte jeder ehemalige ruſſiſche Staatsangehörige, 
und das waren ja alle, die im Baltikum geboren, die Pflicht, 
als ſolche gegen den Bolſchewismus zu kämpfen, ſei es als 
Kette (Ballod) als baltiſche Candeswehr oder -Corps 
(Fürſt Lieven), das blieb ſich egal, aber nicht als Deut⸗ 
ſcher, da er nie Deutſchland angehört 
hatte! Wir wunderten uns, daß die Deut⸗ 
ſchen überhaupt darauf eingingen und 
ſolche überläufer und charakterloſe In di⸗ 
viduen nicht einfach abwieſen! Wo waren 
denn dieſe, mit ihrem Deutſchtum Götzendienſt treibenden 
Elemente 1914? Im Kampfe gegen Deutſchland! Gder nicht? 

Ich betone nochmals: vereinzelte Fälle waren Überzeu⸗ 
gung. Die Deutſche Legion, auch die Eiſerne, blieben das, 
was fie waren und kämpften eben als deutſche Bundes- 
genoſſen an der Seite der Kuſſen mit. 
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Aber auch die Kuffen blieben ihrer Nationale treu, und 
nur die wie Rohr im Winde ſchwankenden „Separatiſten“ 
fprangen hinüber, bis fie dann ſchließlich ſich hier bei 
Bermondt verkrochen oder zu den deutſchen Formationen 
übertraten. 

Es iſt ja Auffaſſungsſache, aber mit dem Soldatenftand= 
punkt nicht vereinbar. Ebenſo wetterte man, daß Balten 
ſpäter bei den Letten Dienſt taten; wie ungerecht. Lettland 
iſt doch die Heimat der Balten, Lettland iſt doch ein Teil 
des früheren ruſſiſchen Reiches und ift eben durch das Welt⸗ 
ereignis entſtanden. Die Letten ſind doch auch frühere 
ruſſiſche Soldaten, ſomit Kameraden, nicht wahr? Somit 
muß man, da es ein abſolut antibolſchewiſtiſcher Staat iſt, 
ſich mit dem fait accompli der politiſchen Cage abfinden, 
genau wie die Reichswehr im heutigen Deutſchland der 
Derfaffung dient. Die Derhältniffe find ſtärker als die 
einzelnen Wünſche, einzelne Perfonen, ſomit ſollte ein jeder 
Landsmann darnach trachten, feiner Heimat zu dienen, weil 
diefe Heimat ein Beſtandteil Rußlands iſt und ſich gegen 
den roten Terror behaupten will und auch wird. Die Seiten 
ſind jetzt nicht mehr für Freikorpsweſen, ſon dern für 
gemeinſame Arbeit zum Wohle des Auf⸗ 
baues und Abwehr des Bolſche wis mus. 

In der Weſtarmee herrſchte überhaupt kein Syſtem, es 
wurde, wie die Deutſchen es ſehr richtig bezeichneten, 
„gewurſchtelt“. Und dieſe Wurſchtelei konnte ja gar 
nicht andere Erfolge zeitigen, als die, die wir zu Ende 
des Jahres erleben mußten. 

Fürſt Lieven wurde natürlich als abtrünnig bezeichnet; 
er ſei in das feindliche Lager übergegangen und hätte die 
Heimat im Stiche gelaſſen. Weder war er, noch iſt er in ein 
oder das andere Lager übergegangen, ſondern er blie b 
ſich ſelbſt und ſeinem Standpunkte treu 
und pendelte nicht hin und her; er erhielt Unterſtützung 
von den Deutſchen und arbeitete mit ihnen eng zuſammen, 
unterſtellte ſich ſogar dem Generalkommando zum Wohle 
des Vaterlandes, aber ſchaltete auch nicht die Entente aus, 
wenn ſie ſich an ihn wandte. Man darf einem ſolchen Mann 
nicht einen Vorwurf machen, wenn er, dank feiner Krank⸗ 
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heit, von gewiffenlofen Menfchen hintergangen wird, ohne 
Truppe bleibt, dann dem Befehle des älteren Generals 
Folge leiſtet. Graf v. d. Goltz, als Soldat, hatte ihn ver⸗ 
ſtanden und konnte dieſes nur ſchätzen, und hat auch, weder 
in feinem Buche, noch mündlich, je über den Fürſten fo ge= 
urteilt, wie ſich das Leute herausnehmen, die von ihm und 
ſeinen Taten nichts wußten, oder bewußt als Gegner 
nichts wiſſen wollten. 

Herr Awaloff⸗Bermondt behauptet in feinem Buche 
ferner, daß die Deutſchen den Fürſten Kieven fragten, wer 
er eigentlich feil Sonderbar! Bei der deutſchen 
Genauigkeit dürfte das doch nicht ſtimmen. Wenn eine 
Truppe feit 1915 in Kurland iſt und gewiß doch auch die 
Güter kennen gelernt hatte, werden ſie doch auch gewußt 
haben, wem Meſohten gehört hat und wie der Name des 
Beſitzers war! Außerdem wurde ja Fürſt Cieven auch aufs 
ſchwarze Brett, als ruſſiſch orientiert, gebracht und um 
ganz deutlich dieſe Frage oder Zweifel zu beantworten, 
habe ich vorne einen Auszug aus dem „Gothaiſchen Hof: 
kalender“ gebracht. 

Alles klingt fo an den Haaren herbeigezogen, als ob man 
nur etwas veröffentlichen wollte, damit nur ja der Gegner 
für die Zukunft kaltgeſtellt, oder von gewiſſer 
Seite immer noch verdächtigt werden 
ſo ll. Einen Fürſt Lieven durch ſolche Angriffe ausſchalten 
zu wollen, wäre ja ein Nonſens, ebenſowenig kann man 
einen Herzog von Leuchtenberg und einen General Nraßnov 
einfach verdächtigen und beiſeite ſchieben, beſonders den 
Herzog, der mit der Dynaſtie der Romanovs verwandt ift. 
Ferner erlaubt ſich Awaloff-Bermondt die Bemerkung, daß 
Fürſt Kieven ſich mit Plänen einer konſtituierenden Ver— 
ſammlung befaßte und Bermondt ruft dabei aus: „Wenn 
ich das vorher gewußt hätte, hätte ich gar nicht mit Lieven 
zuſammengearbeitet!“ 

Nun, es wäre für alle das befte, auch für Rußlands Zu⸗ 
kunft, aber auch für die Balten, wenn Herr Awaloff-Ber⸗ 
mondt überhaupt nicht auf der Bild fläche 
erſchienen wäre, beſtimmt wäre das der größte 
Segen geweſen. Was aber die Anſchuldigung der kon⸗ 
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ftituierenden Derfamnlung anbetrifft, jo ift das eine Lüge. 
Fürſt Lieven gründete in Cibau die Schützen unter der 
Parole: „Für Slauben, Sar und Vaterland!“ 
und das fagt jedem Ruſſen mehr, als im betrunkenen 
Juſtande bei vorgerückter Stunde abſingen oder beſſer 
geſagt „abbrüllen“ der jedem Offizier und Soldaten 
heilig und in Verehrung bleibenden National⸗ 
hymne. 

Als der Fürſt Lieven noch in Mitau war, ging ich manch⸗ 
mal zu mir über Nacht nach Haufe, wenn nichts vorlag. In 
unſerem Haufe, Peterſtraße 9, war ein Teil der Eskorte 
Bermondts — ich glaube das erſte Hufarenregiment — eine 
quartiert. Eines Abends, ich lag bereits im Bett, da wurde 
ich plötzlich gerufen. Zwei Offiziere wünſchten mich zu 
ſprechen und ein Poſten ſtünde vor der Tür und laſſe nie= 
manden hinein, noch hinaus. 

Ich zog mich ruhig an, kam in mein Arbeitszimmer, wo 
ſonſt um die Zeit meine Schweſter ſich aufhielt, die nach der 
Evakuierung Rigas bei mir wohnte, und fehe einen Poſten 
mit aufgepflanztem Seitengewehr vor der Tür ſtehen. Ich 
war in Uniform. Auf meine Frage, was er hier tue und wer 
ihn in meine Wohnung gebracht und wie er darauf käme, 
die Meinigen aus ihren Zimmern zu vertreiben, antwortete 
er mir: „Nochwohlgeboren, ich kann das nicht wiffen, mir 
iſt's befohlen!“ In demſelben Augenblick drehe ich das 
elektriſche Licht an, da öffnet ſich die Tür zum Arbeits⸗ 
zimmer und ein älterer Gberſt und ein noch junger Beamter 
in Juſtizuniform erſchienen in der Tür. Der Gberſt ent⸗ 
ſchuldigt ſich und ſagt mir: „Ich glaube, wir haben uns in 
der Adreſſe geirrt.“ Doch der andere nimmt eine imperti⸗ 
nente Pofition ein und ſagt: „Mein Herr, wir find hier ein— 
gedrungen, weil es ſich um eine bolſchewiſtiſche Angelegen⸗ 
heit handelt. Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß hier 
höhere Mächte den Befehl zum Eindringen erteilt haben!“ 
Da wurde ich aber doch wild. Ich fuhr ihn an, daß er ſich 
wohl nicht beſinne, mit wem er ſpreche, in erſter Linie ſolle 
er ſofort den Poſten aus meinem Haufe entfernen und dann 
ſich vorſtellen und ſeinen Namen nennen. Ich, als Adjutant 
des Fürſten Lieven, erkenne nur den Fürſten als höhere 
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Macht an, ſonſt niemanden hier in Mitau. Das wirkte, der 
Oberft entſchuldigte ſich und der Herr Beamte nannte feinen 
Namen „Sſeljewin“. 

Der Poſten ging ab und wir unterhielten uns um die 
Sache, wer eigentlich von Buvet wäre. 

v. Buvet war mein Nachfolger in der baltiſchen Candes⸗ 
wehr. Ein guter, lieber Freund von mir. Er war bei Ber— 
mondt Chef des Nachrichtendienſtes und hatte die „Ochrana“ 
(politiſche Polizei) im Verdacht, dunkle Sachen zu machen. 
Er teilte mir von dieſen Erkundigungen mit und ſagte mir: 
„Braatz, ich hebe da ein ganzes Neſt aus, wenn es mir und 
Germann nur glückt!“ 

v. Buvet hatte einwandfrei feſtgeſtellt, daß die Ochrana 
unter dem Deckmantel, bolſchewiſtiſche Spione zu ſuchen und 
zu verhaften, Hausfuchungen bei ſolchen Leuten machte, 
wo fie wußten, daß große Geldmittel vorhan⸗ 
den waren (beſonders reiche Armeelieferanten, Juden) 
und beraubte ſie, verhaftete ſie und ließ ſie hinter der Stadt 
als Bolſchewiken erſchießen. Zwei Juden waren 
bereits verſchwunden und niemand wußte, wo ſie geblieben 
waren. Niemand achtete darauf, aber Buvet ging ſeiner 
Spur nach. Da Sfeljewin der Chef der Ochrana war und 
mich mit v. Buvet auf der Straße zuſammen geſehen hatte, 
es aber auch wußte, daß v. Buvet ihnen auf der Spur war, 
drangen ſie bei mir ein, mit welcher Abſicht, weiß ich wirklich 
nicht, jedenfalls damals wußte ich es nicht. 

Auf die Frage, wer v. Buvet wäre, erklärte ich es ihnen 
ganz genau und der Gberſt entſchuldigte ſich und ging. 
Sſeljewin warf mir einen ſüßſauren Blick zu, der mir ſagte: 
„Warte, du Hund!“ 

Am nächſten Morgen erzählte ich das dem Fürſten, der 
aber damals ſchon das Kommando niedergelegt hatte. 

Gleich darauf wurde ein Marineoffizier verhaftet, den 
wir mit Baron Wrangel freibekamen. Zum Abſchiedsabend 
für den Fürſten Lieven und Antritt Bermondts, bei Major 
Biſchoff, ſagte Bermondt zum Fürſten: „Heute hat die 
Ochrana einen roten Spion gefangen!“, worauf der Fürſt 
antwortete: „Aber nicht ohne Gericht aburteilen, man kann 
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Ich ſtand dabei und bemerkte nur, daß diefer vermeint⸗ 
liche Spion, ein früherer ruſſiſcher Marineoffizier, bereits 
auf ein Schreiben Baron Taubes aus Tuffum und vom 
Baron Wrangel, die ihn kennen, da er in Riga in der Hafen⸗ 
kommandantur geweſen iſt, befreit worden iſt. Awaloff⸗ 
Bermondt ſagte nichts und da wurden wir auch zu Tifch 
gebeten. 

Fürſt Lieven war abgereiſt und ich ſollte bei den Kindern 
zurückbleiben. Da ich meine Sachen in Mitau hatte, ſagte 
Prinzeſſin Seraphine, ich ſolle mir doch einen Teil holen. 

Am 25. September kam ich nach Mitau. Dort herrſchte 
eine große Aufregung. v. Buvet und Germann waren plötz⸗ 
lich von der Ochrana abends, als fie aus dem Kaſino kamen, 
verhaftet, hinter die Stadt geführt und erſchoſſen worden. 
Man ſuchte die Leichen und da die Empörung unter der 
Einwohnerſchaft ganz berechtigt große Dimenſionen anzu⸗ 
nehmen ſchien, griff Graf v. d. Goltz ein und mit 
Polizeihunden wurden die Leichen geſucht. Ich ſchloß mich 
dem Oberleutnant 3. See Wörmann, der in der deutſchen 
Polizei war, an, und wir fanden ſie hinter Mitau am 
Damm, hinter den früheren ruſſiſchen Infanteriekaſernen 
eingeſcharrt. Mützen und Achſelſtücke lagen abgeriſſen auf 
der Erde. Auf Befragen der dort wohnenden Bauern er= 
hielten wir die Nachricht, daß ſeit einiger Zeit hier faſt jede 
Nacht Schüffe gefallen wären. v. Buvet hatten die Kerle 
feiner ſchönen Ringe beraubt, und da fie fie nicht vom 
Finger bekamen, ſchnitten fie ihm die Finger ab. 

Nun wurde die Gchrana verhaftet. Sſeljewin, dann noch 
vier Mann, zwei Ruffen und ein Deutſcher. 

Sie wurden ins Gefängnis gebracht. Der Nachrichten⸗ 
agent Creum ann meldete dem Major Hagemann im 
Generalkommando Graf v. d. Goltz, daß einer der Naupt⸗ 
verbrecher durch falſche Aus weiſe befreit werden 
würde, worauf der Major ſich mit dem Gouverneur v. Bode 
in Verbindung ſetzte und die Antwort erhielt: „Aus⸗ 
geſchloſſen!“ In einer der nächſten Nächte 
entkam der Betreffende doch. Warum 
entkam erdd Sin Hauptbelaftungszeuge 
mußte verſchwinden!! — 
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Die Angeklagten wurden täglich zum Anterſuchungsrichter 
geführt, und bei der Gelegenheit ſollen ihn feine Helfers- 
helfer mit falſchen Ausweiſen verfehen haben. So ſchilderte 
das Herr Treumann, der dieſe Sache bearbeitete. Mein 
Jugendfreund Eduard Beuter, der auch in dem Nachrichten- 
dienſte ſtand, entkam glücklich der Verhaftung, weil er nicht 
mit v. Buvet und Germann an dem Abend hinausging und 
warnte. Was die Herrn im Stabe von dem verzweifelten 
Vater Germanns zu hören bekamen, das kann ich hier nicht 
wiedergeben. Er ſchrie direkt und rief immer nach dem 
Bermondt, der ſein Kind auf dem Gewiſſen hatte. 

Bermondt ließ ſich aber nicht ſprechen und war zu feige 
oder zu vornehm (?), dem verzweifelten Vater Rede und 
Antwort zu ftehen. 

Man kann das alles nicht mehr fo wiedergeben, wie es 
war, aber der ganze Vorgang hatte fich fo zugetragen, daß 
v. Buvet eines Tages die Anklage gegen Sſeljewin und Non⸗ 
ſorten auf Die bſtahl und Mord erhoben hatte und 
ihm nicht geglaubt wurde. v. Buvets direkter Chef, der 
Baron Freytag-Cohringhoven, der Bruder des Generals, 
wurde auf dieſe Anzeige hin zweimal verhaftet. 
Warum? Etwa freie Bahn dem Tüchtigend 

Die ermordeten und beraubten Juden wurden auch ge— 
funden. Das Geld wurde von „verſchiedenen“ Leuten unter⸗ 
einander geteilt und der Raub muß immer ſehr günſtig ge⸗ 
weſen fein, denn es war Valuta. 

Der befreite Verbrecher muß ein gewaltiges 
Beweismaterial gehabt haben, denn ſonſt hätten die Ninter⸗ 
männer ihn nicht befreit. Vielleicht wäre durch dieſen gerade 
vor Gericht die „ganze Wahrheit“ aufgedeckt wor— 
den, ſo iſt ſie nur halb geklärt und über der Sache ſchwebt 
noch immer ein Geheimnis. 

Der Unterfuchungsrichter, Herr Burchard, der die 
Anterſuchung leitete, ſagte beim Mittagstiſche im Kafıno, 
daß nicht nur Sſeljewin auf die Anklagebank hingehöre, 
ſondern auch andere Perfonen, die ihm „Blankoto des⸗ 
urteile“ ausgehändigt hatten, und das war der Gber— 
kommandierende ſeiner Armee, Generalmajor 
Awaloff-Bermondt. 
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Herr Burchard wird dieſe Anſchuldigung, vor mehreren 
Offizieren gemacht, immer aufrecht erhalten und hat ſie 
mir gegenüber perſönlich noch vor drei Jahren in Tilfit 
gemacht. Sſelje win ſoll ſtumm für ſeinen 
Chef geſtorben fein und ſchrecklich war 
fein Ende, fie konnten ihn nicht erhängen, der Strick 
riß immer ab. Zum Schluß ſagte er noch: „Seht, ſo 
ftirbt ein Märtyrer!” — Er wird gewußt haben, 
warum er diefen Ausſpruch tat. Später wurde es mir auch 
klar, warum die Herrn zu mir eindrangen. Vielleicht in 
der Meinung, v. Buvet könne mir was erzählt haben, oder 
vielleicht hofften fie in unſerem Haufe Schätze zu finden? 
Es iſt auch gar nicht ausgeſchloſſen, daß Sſeljewin Bermondt 
ſuggeriert hat. 

Wären ſolche Zuftände beim Fürſten Cieven möglich ge= 
weſend Ich frage hier nicht den Leſer, ſondern die Lands⸗ 
leute, die doch mehr oder weniger dieſes miterlebt haben. 
Nein, niemals, weil ein altes Sprichwort ſagt: „Wie der 
Herr, ſo das Geſchärr!“ 

Nach dieſem Falle fuhr ich wieder nach Riga und kehrte 
am 6. Oktober wieder nach Mitau zurück. Als ich zu Gberſt 
v. Becker kam, ſagte er mir, daß er wohl faſt täglich bei 
Bermondt war, aber nun nicht mehr hinginge, er werde 
mit jedem Tage nervöfer und leide an Herzanfällen und ſei 
nicht mehr zu ertragen. Ich ſagte ihm, daß ich am nächſten 
Tage wieder zurückfahren will, worauf er mir antwortete: 
„Batjenka (d. h. zu deutſch Liebkoſung: „Väterchen“, Sie 
kommen ja gar nicht mehr durch, denn ſie wollen ja in dieſen 
Tagen losſchlagen.“ Tableau! — Bereits am nächſten Tage, 
dem 7. Oktober, war der Dampferverkehr geſperrt. 

Abends, den 7., kam mein Freund Otto v. Buxhoeveden 
zu mir, der im Stab bei Bermondt war, und teilte mir mit, 
ich ſolle ſofort eine Flottille ins Leben rufen, damit eine 
Art Flußpolizei, Verwundetentransport und die von Mitau 
abgeſchnittene Bevölkerung verpflegt wird. Seine Worte 
waren: „Sei ſo gut und mache es, mache es ſchnell, er tobt 
und ſchießt dich und mich über den Haufen, es iſt furchtbar, 
fein nervöfer Fuſtand!“ (Verrückt war er!!) 

In derſelben Nacht ging ich zum Fluß, traf dort auf einem 
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der Schiffe einen Nikolai Reim, Referveoffizier der Marine, 
und beauftragte ihn, alle Schiffe zu requirieren, die Sivil⸗ 
mannfchaft zu belaffen und meine weiteren Befehle abzu⸗ 
warten. 

Am Morgen kam Leutnant Brünnig, den ich aus der 
Landeswehr her kannte, und der Intendant Quittſchau mit 
ſeinem Gehilfen Lehnert, und wir berieten, in welcher Form 
die Flottille aufgezogen werden ſollte. 

Das Geld zur Organiſation der Flottille erhielten die 
Intendanten vom 6. Referveforps. 

Es wurde immer in Gſtgeld gezahlt; es fanden ſich aber, 
wie mein Freund Jeannot Lehnert ſpäter feſtſtellte, Leute, 
die Oſtgeld in Zarenrubel umwechſelten, den Mannſchaften 
in Farenrubeln zahlten, weil das Geld niedriger im Kurfe 
ſtand, und für ſich ſelbſt das Gſtgeld einbehielten. Der 
Intendant Quittſchau veranftaltete Feſte und Gelage, zu 
denen Bermondt eingeladen wurde, und wenn die Be— 
trunfenheit ihren Höhepunkt erreicht hatte, teilte der Rau- 
kaſier, der Retter Rußlands und Fürſt Awaloff⸗Bermondt, 
Beförderungen aus. 

So blamierte er als Ruſſe das ruſſiſche 
Anſehen vor den Ausländern und dann nimmt 
es wahrlich kein Wunder, wenn letztere dieſe Zuftände einer 
ſolchen Armee mit den Derhältniffen des früheren Rußlands 
verglichen !! 

Aber der Leſer kann die Derficherung mit auf den Weg 
nehmen, daß, was in der pawel-Rafailowitſch⸗Bermondt⸗ 
Armee möglich war, nie im alten zariſtiſchen 
Rußland möglich geweſen, noch exiſtiert hatte. 

Dieſes ſollte man ſich ſtets vor Augen halten! Weder 
Offiziere, noch Adelſtand konnte fo mirsnichts dir⸗nichts 
fabriziert werden, die Vorbedingungen waren oft ſo ſchwer, 
ja manchesmal von Kleinigkeiten abhängig. Natürlich gab 
es auch Fälle, wo die Fürſprache der Vorgeſetzten oder eine 
Verbindung höheren Grtes eine Angelegenheit beſchleunigen 
oder verſchiedene bureaukratiſche Kleinlichkeiten, Derzöges 
rungen uſw. umgehen konnte, aber die Unterlage des Geſetzes 
und der Deranlaffung mußten Hand und Fuß haben. Aber 
ſolche Abweichungen und Dergünftigungen auf perſönlicher 
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Baſis waren in allen andern europäifchen Staaten auch 
angebracht, Bermondt aber beförderte doch unlogiſch, ohne 
Syſtem und Prinzip, in der Laune, und wenn er nach Moskau 
gekommen wäre, ſo hätte ſeine Armee aus Generälen, 
Gberſten und vielleicht noch Leutnants beſtanden, denn bei 
dem Tempo war es gar nicht anders möglich. Soldaten 
hätte es ſpäter gar nicht mehr gegeben! 

Kaum hatte ſich die Nachricht von der Flottille verbreitet, 
als auch ſchon mein alter Schulz aus der erſten Flottille 
ankam und verſchiedene Maate und Gbermaate mitbrachte. 
Als ich ihnen erklärte, daß ich mich ſehr freue, wenigſtens 
Seeleute um mich zu haben, wenn auch nur auf dem Fluſſe 
gefahren wird, aber wir keine bewaffnete Flottille, ſondern 
nur eine Art Flußpolizei und Handelsfhiffahrt hier organi⸗ 
ſieren wollen, wurden ihre Geſichter ſehr lang, denn die 
Kerls waren gut, mit denen konnte man Pferde ftehlen 
gehen, aber trotzdem blieben ſie und beſorgten mir zu 
Polizeizwecken zwei ſchwere und vier leichte Maſchinen⸗ 
gewehre. Wir haben auch die ganze Seit uns nur mit 
Proviant- und Polizeidienft befaßt, denn Polizei tat not. 
Am Strande wurden die Villen geplündert, und wieviel 
hat nicht der Maat Schulz dort Verhaftungen vorgenommen. 
Die erſten Verwundeten, die ich einlieferte, waren Letten, 
die gut verpflegt und in Bilderlingshof von gemütvollen 
Rheinländern und anderen Süddeutſchen aufs Schiff vor— 
ſichtig herauftransportiert wurden. 

Mein Freund Erich Feldmann, der fpätere lettiſche Wehr⸗ 
miniſter, war damals auch in Mitau, und der hatte zu einem 
Herrn gefagt, er habe es erfahren, daß der Braatz bereits 
ſchon mit den Schiffen auf der Aa herumfährt und wie ein 
Bluthund die Letten erſchießt! 

Nun, mein lieber Erich Feldmann, daß ich kein Bluthund 
bin, wird dir wohl bekannt ſein, denn wir haben ja uns 
damals über den Putſch in Libau ſehr eingehend unter⸗ 
halten und viele Berührungspunkte gehabt, aber hoffentlich 
fehen wir uns noch einmal in dieſem Leben wieder, dann 
wollen wir uns doch näher über dieſe Verleumdung und 
dieſen Alatſch ausſprechen. 

Die Quelle, die mir das mitteilte, wird wohl auch über⸗ 
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trieben haben? Wenn ich auch mit ganzem Eifer bei der 
Sache war, als es um die Befreiung vom roten Joche ging, 
fo hatte ich, ganz aufrichtig und ehrlich geftanden, was ſogar 
OGberſt v. Becker bezeugen wird, für dieſes Unternehmen 
keine Luft noch Gefallen. Es war, etwas Gewaltſames und 
hätte anders aufgezogen werden können, indem man, da 
die Cievenſchen und Dr. Walters Pläne nun einmal 
durchkreuzt waren, den lettländiſchen Boden verlaſſen 
und, folange es noch Zeit war, durch Litauen marſchieren 
mußte. Mit der Abfahrt des Fürſten Lieven war mir 
alles ganz egal, man hielt ſich eben über Waſſer, denn man 
mußte ſich ſagen: „eines Tages mußt du doch die Heimat, 
unverſchuldet, verlaſſen und die Gaſtfreundſchaft des Aus⸗ 
landes, in dieſem Falle Deutſchlands, in Anſpruch nehmen“. 

Und dieſe Gaſtfreundſchaft müſſen wir jetzt bereits 
6 Jahre in Anſpruch nehmen. Wieviel Enttäuſchungen hat 
man in dieſen Jahren erleben müſſen und wieviele Der- 
leumdung, ja Niederträchtigkeit erfahren, bis ſich der 
Abſchaum, der damals noch beim Verlaſſen des Bal⸗ 
tikums uns hier alle in das denkbar ſchlechteſte Cicht brachte, 
allmählich auflöfte, um im Getriebe der Zeit unterzutauchen, 
um nie wieder an die Gberfläche zu ge⸗ 
langen. 

So fegte die Zeit darüber hinweg und die einzelnen 
guten Erinnerungen blieben beftehen, fie beſtehen weiter 
in unſeren ehemaligen Taten, in unſerer Kameradfchaft 
und Freundſchaft, die auf Verehrung und Liebe zu unſerem 
Fürſten und ehemaligen Führer aufgebaut ſind und allen 
Anfeindungen Trotz bieten. Es iſt ein ſtilles, 
verehren das noch kürzlich bei der Wahl zum Emigran⸗ 
tenkongreſſe, der demnächſt in Paris ſtattfinden wird, 
bewieſen wurde, als unſer Fürſt mit überwiegen⸗ 
der Stimmenmehrheit zum Vertreter der baltiſch-ruſſiſchen 
Emigranten gewählt wurde. Dieſe Wahl iſt als gutes 
Omen anzufehen, denn dieſe Wahl hat bewieſen, daß 
Fürſt Cieven trotzdem ſtill das Anfehen noch im heutigen 
Lettland genießt, was man 1919 nicht für wahr haben 
wollte, weil es ja ſtörend war! 

And wir offen und ehrlich unſeren da⸗ 
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maligen ruſſiſch⸗baltiſchen Standpunkt 
vertretenden Balten, ſowie ruſſiſche 
Kameraden, wer den das ein mal beweiſen, 
nicht mit Worten und Liebedienerei, fon 
dern durch Taten, daß wir nie die Gaſt⸗ 
freundſchaft und das Verſtändnis, das 
uns von Freunden und Mitfühlenden hier 
in unſerer Lage entgegengebracht worden 
ift, vergeffen werden und ſtets uns dank⸗ 
bar an dieſe fhwerftegeit voller Sehn⸗ 
ſucht und heimweh nach derheimat und 
Rußland erinnern werden. 

Es iſt nicht leicht, Emigrant zu ſein. Noch viel ſchwerer 
für uns, die man argwöhniſch anſieht und denen man miß⸗ 
traut, ſo daß man immer das Gefühl hat, das Wort 
„Ententefreund“ ſtill in den Blicken zu leſen. Und dann noch 
dazu die Verleumdungen, wie fie jetzt bei Herrn Awaloff⸗ 
Bermondt und vor kurzer Zeit in den Zeitungen über die 
„entente freundlichen Ruffen“ zu leſen waren. Dieſes Une 
verſtändnis ſchmerzt, weil es von gebildeten Leuten auf⸗ 
gebracht wird, die irgendwo von einem verſteckten Feind 
aufgehetzt worden ſind. 

Wenn ich auch in meinen Berichten über Deutſche offen 
und ehrlich geſprochen habe, ſo iſt das nur aus dem Grunde 
geſchehen, weil man als Ausländer zu genau weiß, welche 
Eigenſchaften unangenehm immer aufs Ausland wirkten 
und nicht die hier verbreitete Anſicht von Angſt und Neid 
an der Deutſchfeindlichkeit ſo viel ſchuld iſt, wie gerade das 
unnütze Poltern, Prahlen und die krankhafte Selbſtherrlich— 
keit des Preußentums an ungeeigneter 
Stelle, insbeſondere im Verkehr mit Ausländern. — 
Trotzdem aber können wir ihnen nicht genug dankbar 
ſein, daß ſie bei der Befreiungsarbeit ſo aufopferungsvoll 
uns zur Seite geſtanden ſind. 

Die allgemeine Meinung der Landsleute auch im heutigen 
Lettland über die damaligen deutſchen Führer bleibt doch 
eine ſehr gute, und die politiſchen Fehler, die gemacht 
wurden, werden einfach damit erklärt, daß die „Clique“ 
der baltiſchen Separatiſten die deutſchen 
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Führer einfach falſch orientiert hatten 
und letztere in ihrer gutmütigen und 
vertrauensfeligen Art ein wickelten! — 
Bittere Wahrheiten! — 

Ein Nichtverſtehen oder Bekritteln unſerer Art und Lebens⸗ 
auffaſſung oder überhaupt unſeres ganz anders erzogenen 
und anderen Derhältniffen entſtammenden Menſchen durch 
ſogenannte „Krämerſeelen“ oder einſeitig ihrem materiellen 
Leben fröhnende Menſchen, das rührt uns nicht, darüber 
ſind wir erhaben und längſt hinaus. Solche Leute kennen 
eben kein Seelenleben, haben eben keine ſeeliſchen Eindrücke 
durchzumachen gehabt und bleiben daher auch für uns 
fremd, gleichwie wir für ſie ein Kätſel ſind. 

Wir leben ja leider im Zeitalter des Genuſſes und der 
Deviſe: Geld und Geſchäft! Man kann aber auch beides 
vereinbaren und das Materielle vom Geiſtig-Seeliſchen 
trennen. Wer das kann, iſt eben ein wirklicher Cebenskünſtler. 

Ich habe mich ſchon zu weit vom Ziele meiner Dar— 
legungen entfernt, aber das ſind eben Momente, die beim 
Gedanken Emigrantentum, Heimatlos fein unwillkürlich 
kommen, und bitte den Leſer, mir zu vergeben, wenn ich ihn 
damit gelangweilt habe. Unſere letzten Jahre waren Ent⸗ 
täuſchung auf Enttäuſchung. Hoffen wir auf die Zukunft, 
die auch uns wieder den Frieden, ich meine den 
inneren Frieden, Glück und Gelingen bringt. 

Am 8. Oktober 1919 wurde der berühmte Vormarſch in 
Szene geſetzt. Der Tagesbefehl der Armee wurde befannt- 
gegeben und Bermondt unterzeichnete mit: Für ſt A wa⸗ 
loff-Bermondt! — die würfel waren gefallen, das 
Pfeudonym gelüftet. Schon im Laufe des Vormittags 
ſchwirrten Gerüchte von der Einnahme Rigas und von er- 
bitterten Kämpfen in den Vorſtädten. Die lettländiſche 
Regierung war nach Dorpat verlegt worden. Den ganzen 
Tag gingen aufgeregt die Menſchen umher, immer auf 
Neuigkeiten von der Front wartend, aber das ſenſations⸗ 
lüſterne Publikum in Perjona der Schieber wurde enttäuſcht. 
Am Nachmittage traf die Nachricht ein, daß die Letten ſich 
vor Thorensberg verzweifelt wehren und der Eiſernen 
Diviſion viel zu ſchaffen machten. 
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Die Entente, die damit rechnete, daß es doch zum Angriff 
auf Riga kommen würde, hatte die lettländiſche Truppe 
mit ſchweren Geſchützen und Tanks ausgerüftet. So war es 
auch erklärlich, daß der Vormarſch nicht ſo flott ging, wie 
man das im Mai erlebt und durchgemacht hatte. Dann traf 
die Nachricht von der Beſetzung und dem feierlichen Einzuge 
der verbündeten Truppen in Thorensberg ein. 

Vorher hatten die Verbündeten, d. h. die Weſtarmee, durch 
einen Parlamentär erſucht, das Schießen einzuſtellen, da ein 
Ultimatum vom Öberfommandierenden an die Ketten über⸗ 
reicht werden ſollte. Es meldete ſich kein Mann, der es 
wagte, über die ¼ Kilometer lange Brücke im Kugelregen 
hinüberzugehen. Der Mitauer Kurt Wolfmann meldete ſich 
freiwillig und überſchritt die Brücke im ſtarken Feuer der 
Letten, und als er nah am anderen Ufer war, ſtellten fie 
das Feuer ein und ein lettiſcher Offizier nahm das Ulti⸗ 
matum in Empfang. Die Tat Wolfmanns wurde vom Major 
Biſchoff ihm hoch angerechnet. Es ſteckte doch in unſeren 
Jungen eine gewiſſe Bravour. 

Nach Empfang des Ultimatums, Riga in 24 Stunden, fo 
ungefähr, zu räumen, beſchoſſen die Letten wieder Thorens⸗ 
berg. 

Unter dieſem Kugelregen ſollte der feierliche Einzug in 
Thorensberg ftattfinden. Der Gberkommandie⸗ 
rende wurde erwartet, aber der Gber⸗ 
kommandierendeerſchien nicht und Major 
Bifhoff führte den Sin zug an. 

Wozu war das Ultimatum nötigd Warum nahmen ſie 
denn nicht Riga ein, wenn ſich der Feind bereits zurückzieht 
und, wie Baron Taube, der doch in Jakobſtadt mit Riga 
durch den Oberften Alexander in Fühlung ſtand, 
ſagte, die Stadt bereits von den Truppen verlaſſen war und 
nur die Truppe, die den Rückzug decken follte, an der Brücke 
Widerſtand leiſten konnte d 

Außerdem ſtanden in der Kalkſtraße die Engländer und 
Amerikaner und warteten auf den Einzug der Truppen, um 
in Verhandlungen zu treten, daß keine plün de⸗ 
rungen ſtattfänden. Riga konnte ſich freuen. Die Stadt 
wäre ausgeplündert worden, daß kein Auge trocken ge⸗ 
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blieben wäre, denn Riga war doch ein großes Beuteobjekt. 
Ein Engländer hat dabei die Außerung fallen laſſen, daß 
wenn die Truppen Riga beſetzen, London ſich doch mit 
dieſem fait accompli begnügen wird müſſen. 

Hier ſehen wir, nicht die Militärs waren die Widerſacher, 
nein, alles ging und hing immer von der politifchen Zentrale 
London ab. 

Riga wurde nicht genommen und die Truppen bezogen 
Quartier in Thorensberg, das auf dem weſtlichen Ufer der 
Düna gelegen iſt. 

Berlin fing ſich auch an zu rühren und der Nachſchub 
wurde durch Noske geſperrt. Die Geldmittel gingen zur 
Neige und das Miniſterium der Weſtarmee kam auf die 
Idee „Bermondtgeld“ drucken zu laſſen. 

Der „Deutſchen Legion“ gehörte die Bauabteilung des 
Dipl.⸗Ingenieurs Mauritius an. Mauritius, ein hervor⸗ 
ragender Organifator, war Süddeutſcher und hatte das 
vorzügliche Sturmbataillon „Baden“ ins Leben gerufen. 
Seine Bauabteilung im Baltikum wurde oft angegriffen 
und zum größten Teile beruhten dieſe Angriffe auf purer 
Verleumdung. Wenn einige Schweinehunde anfangs dort 
Schiebungen machen wollten, ſo hat Mauritius ſpäter aber 
ganz tüchtig geſiebt, was man von der „Eiſernen“ nicht 
behaupten konnte. Als Mauritius die unhaltbare Cage in 
Kurland durchſchaut hatte und wenig Vertrauen auf Ber⸗ 
mondt ſetzte, wobei er ihn mit „Gperettenprinz“ bezeichnete, 
konzentrierte er ſeine Bauabteilung nach Litauen, um auf 
Grund der von der Deutſchen Legion verfolgten Politik, 
Lettland zu verlaſſen und über Litauen nach Rußland zu 
gehen, um dort mit ſeiner Bauabteilung tätig zu ſein. Wäh⸗ 
rend er in Kadziwiliſchki fein Depot aufſchlug, begnügte er 
ſich in Kurland nur mit Holzarbeiten und Waldbearbei⸗ 
tungen für die Armee und Bevölkerung. 

Welch richtigen Standpunkt die „Deutſche Legion“ ein⸗ 
nahm, können wir noch an folgendem erſehen: 

Am 25. September 1919 trat Hauptmann Wagener an den 
Dipl.⸗Ingenieur Mauritius heran mit dem Vorſchlag, un⸗ 
bedingt den Durchmarſch durch Litauen zu inſzenieren, denn 
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wenn Dwinsk genommen fei, falle Riga 
und Petersburg naturgemäß von ſelbſt. 

Don Mauritius wurde in Kadziwiliſchki künſtlich ein 
Streik in Szene geſetzt und der Moment ſehr geſchickt aus⸗ 
genützt: die in Ponjeweſch ſtehenden Litauer hatten keinen 
Sold erhalten, waren unzufrieden und erklärten ſich ein⸗ 
verſtanden, in den Streik zu treten und die Bahnlinie Radzi⸗ 
wiliſchki⸗Dwinsk ſtillzulegen. 

Nun ſollte während des Streiks, da die Deutſche Legion 
keine Panzerzüge hatte, der Panzerzug der Eifernen aus 
Kurland, über Kadziwiliſchki nach Dwinsk fahren, die 
Infanterie der Deutſchen Legion unterſtützen und Dwinsk 
plötzlich überfallen und beſetzen, ſomit eine Aufmarſchbaſis 
gegen Moskau ſchaffen. 

Der Streik gelang, doch die Verhandlungen der Deutſchen 
Legion mit der Eiſernen Diviſion ſcheiterten, weil letztere 
nicht den Boden Kurlands verließ und 
auf den Plan, der ſofort Riga und dann auch Peters⸗ 
burg zu Fall gebracht hätte, verzichtete. Bermondt hat wohl 
von dieſen Verhandlungen nichts erfahren, weil eben andere 
kommandierten und er ſelbſt nur, wie ſchon erwähnt, das 
Aus hängeſchild war. Weder Fürſt Lieven, noch General 
Gurko, noch Biskupskp hätten ſich zum Aus hängeſchild 
machen laſſen, weil die Ziele ihnen bekannt waren: Kur⸗ 
land ſollte an Preußen angegliedert werden mit Hilfe eines 
Kuſſen. Dieſer Ruffe wurde ſomit zum Verräter an 
feinem Daterlande, indem er außerdem das 
Unternehmen gegen Petersburg nicht unterſtützte, und zwar 
wiſſentlich nicht unterſtützte, wobei er noch ſein 
dem Fürſten Cieven gegebenes Ehrenwort nicht hielt. Und 
dies, weil die Ziele der Leiter, denen er gehorchen mußte, 
gar nicht um den Sturz des Bolſchewismus ſich drehten. 

Statt auf Dwinsk zu marſchieren, ſetzten fie das Regiment 
v. Plehwe gegen Cibau an und ließen es, wie die Ruffen 
bei Bolderaa und Riga, im engliſchen Schiffsgeſchützfeuer 
verbluten. Vielleicht wäre der Fall Dwinsks doch noch er⸗ 
reicht worden, wenn nicht Hauptmann Wagener 
leider verwundet worden wäre. die Deutſche 
Legion hat ſich nie hierüber geäußert, weil fie die Une 
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einigkeit nicht aufdecken wollte, wenn aber 
die Ziele der Eifernen und der Legion im allgemeinen die 
gleichen geweſen ſein mögen, ſo gingen ſie in dieſem weſent⸗ 
lichen Punkte, der das Schickſal Petersburgs entſchieden 
hätte, auseinander. Kapitän Siewert wollte gegen Moskau 
marſchieren, während im Baltikum auf Betreiben der Be⸗ 
rater abſolut ſeparatiſtiſche Politik getrieben wurde, die 
ſich nicht verwirklichen läßt, wenn das Volk und die Ein⸗ 
heimifchen dies nicht wollen (ſiehe Rheinland). 

Hauptmann Wagener beſchreibt in ſeinem Buche „Von 
der Heimat geächtet“ ſehr intereſſant und wahrheitsgetreu 
die Kämpfe der Deutſchen Legion. Er täuſcht ſich leider aber 
in der Annahme, daß dort „Bolſchewikis“ gegen die Legion 
gekämpft haben! Überhaupt wurde die öffentliche Meinung 
dadurch hier ſehr beeinflußt, indem man immer auf den 
Bolſchewismus aufmerkſam machte, der ja bereits mit der 
Befreiung Rigas am 22. Mai 1919 aus dem Lande getrieben 
worden war. Auch Kapitän Siewert wurde das Gpfer einer 
vorgeſchobenen Patrouille. Tatſache iſt allerdings, daß die 
Erbitterung der Landbevölkerung fo groß war, daß fie auch 
mit dem Nahen der Armee Ballod zu den Waffen griff, 
vielleicht auch gezwungen quaſi Einberufungspflicht. 

Daß die lettiſche Regierung mit Moskau ein Abkommen 
getroffen hat, kann nicht feſtgeſtellt werden, denn heute 
gehen die Polizeiorgane in Lettland noch immer ſehr reſolut 
gegen jegliche bolſchewiſtiſchen Auftritte und Agitatoren vor. 
Aber daß die lettiſchen Truppen von der „roten“ Front 
zurückgezogen wurden und gegen Bermondt eingeſetzt 
wurden, ſtimmt ſchon, denn die baltifche Tandeswehr, die 
in Jakobſtadt lag, mußte ja mit ihrer ca. 5000 Mann ſtarken 
Truppe die Bolſchewikenfront ſichern. — Die Stimmung 
der Truppen der Legion ſchien nach Wageners Schilderungen 
ſehr gut zu ſein, trotzdem konnte ſie nicht mehr entſcheidend 
wirken, weil der Zeitpunkt, nach Dwinsk (Dünaburg) zu 
gehen, von der Eiſernen und Bermondt zunichte gemacht 
wurde und trotz der mit „Spott und Hohn“ von einzelnen 
Führern an die Adreſſe der Letten gerichteten „draſtiſchen“ 
Ausſprüche mußte fie doch der Übermacht, der Grtskenntnis 
des Gegners und dem Froſte weichen. 
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Als in letzter Stunde der ruffifche Oberſt Durnowo eintraf, 
ſetzte er ſich mit Mauritius in Verbindung und brachte ihn 
auf die Idee, Zarengeld, das während des Weltkrieges in 
Deutſchland angefertigt wurde, für die beſetzten Gebiete 
zu beſchaffen. In der Reichsbank zu Berlin, hieß es, wären 
noch Scheine vorhanden. Die Hauptfrage war das Geld, 
und nur Sarengeld konnte hier noch retten, weil die Be— 
völkerung, was wir ſelbſt erlebt hatten, dafür zu haben 
war, beſonders die Bauern auf dem Cande. Mauritius 
ſetzte ſich in dieſer Hinficht mit Berlin in Verbindung und 
hatte ſogar für dieſe Idee einen Prinzen intereſſiert, der 
ſich mit Erzberger beſprach, um die nötigen Mittel flüſſig 
zu machen. Herr Erzberger ſollte mit Noske in Verbindung 
treten, da letzterer doch das Baltikumunternehmen ſtets 
unterſtützt hatte. Es wurde in dieſer Hinficht nichts getan, 
als aber Noske den Befehl, die Ausfuhr und Nachſchub fürs 
Baltikum zu ſperren, gab, ſoll er ſich dahin geäußert haben, 
daß er, wenn man ihn früher davon in Kenntnis geſetzt 
hätte, daß Sarenrubel erforderlich ſeien, ganz anders hätte 
verfahren können. Wahrſcheinlich hat Erzberger dieſes 
Noske nicht unterbreitet, weil London ganz beſonders auf 
Berlin drückte und die Abberufung des Grafen v. d. Goltz 
forderte. Aber auch Bermondt ſoll, laut Angaben Mau⸗ 
ritius, von Zarenrubeln nicht viel gehalten haben, die 
Kommiffionsfisung entſchied ſich für das von keinem 
anerkannte und genommene „Bermondtgeld “. 

Bei der Bevölkerung waren das Gber-Gſt⸗Geld, Reichs⸗ 
mark und Zarenrubel beliebt. Außerdem kurſierten dort 
noch folgende Geldſorten: Dumarubel, Kerensky-Lenin⸗ 
Rubel, Lettländiſche Rubel, Lettiſche Sowjetrubel, Mitauſches 
Stadtgeld, Geldſcheine der anderen Städte Kurlands und 
zum Schluß noch Bermondtgeld. Was ſollten die Kaufleute 
damit anfangen? Die „Trommel“, ein furchtbares Hetz⸗ 
blatt, ſchimpfte und drohte den Kaufleuten, wenn fie das 
Geld nicht annehmen, mit Boykott und Gewaltmaßregeln. 
Auch beſchimpfte dieſes herrliche Blatt die Cievenſchen und 
höhnte auf Judenitſch, und dabei waren fie ſelbſt alle die 
Deranlaffung der Niederlage von St. Petersburg. 

Es liefen viele ruſſiſche Soldaten zu den Letten über. 
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Der Grund dazu war, daß ihnen diefes hier nicht mehr zu 
behagen ſchien. Fettzulage erhielten fie 
nicht und was follten fie und wer fonnte von 
Bermondtgeld etwas kaufen. Ich habe da⸗ 
mals Gelegenheit gehabt, die Stimmungen der Soldaten, 
aber auch der Deutſchen zu beobachten, wenn fie mit den 
Schiffen fuhren und ihre Unterhaltungen führten. Trotz 
der ganzen Miſere mußte man ſtaunen, daß ſich einzelne 
Formationen tadellos ſchlugen. Ohne einen Baltikumer 
anzugreifen, möchte ich doch dank der von uns allen 
gemeinſam gemachten Srfahrungen feſtgeſtellt haben, 
daß man unter dem Ausdruck: „ſich tadellos ſchlugen“ doch 
auch das in Betracht ziehen muß, daß es dort tatſächlich 
weniger auf den Kampf ankam, ſondern wohl hauptſächlich 
auf die „Beute“. 

Der ganze Aufmarſch gegen Riga war in den Führer: 
kreiſen, ſowie bei den Soldaten die große Stadt; bei den 
Führern der Nim bus des Sieges der Eroberung 
einer Stadt, bei den Soldaten die Sucht und Gier 
nach Beutel 

And ſchließlich war das auch zu verftehen, denn Entbeh— 
rung mußten ſie alle ertragen. 

Auch während der Bolſchewikenzeit wurde gute Beute 
gemacht, dem iſt im Bandenkriege nicht zu entgehen, 
es iſt an der Front verzeihlich, aber nicht in der 
Etappe! Die mußte aufbauen und lebte ſehr gut. 

Eines Tages wurde mir gemeldet, daß ich ſofort nach 
Majorenhof kommen folle, alſo zum Strande. Wir fuhren 
hinaus. Es war ein ſchönes Herbftwetter und bereits kalt. 
Als wir uns Schlock näherten, vernahm ich das mir wohl⸗ 
bekannte Reißen in den Wolken, das Zeichen von ſchwerem 
Geſchützfeuer. Ich ſagte zum erſten Offizier, einem deutſchen 
Oberleutnant 3. See Gſterot, daß irgendwo ſchweres Geſchütz 
feuere. Als wir bis Bilderlingshof gekommen waren, 
war das Reißen wieder zeitweilig nicht zu ſpüren geweſen. 
In Bilderlingshof teilte uns der Kommandant mit, ich 
möchte doch das Plaſtunſche Regiment, vielmehr ein Ba⸗ 
taillon dieſes Regiments aufnehmen, das vor drei Stunden 
aus Bolderaa von den Engländern durch ſchweres Geſchütz⸗ 
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feuer herausgefchlagen worden ſei. Bis wir verluden, ſetzte 
auch ſchon die Kanonade wieder ein. Vier Seekreuzer be⸗ 
ſchoſſen den Sektor von Thorensberg, und man kann ſich 
vorſtellen, wie die Truppen in Thorensberg gelitten haben 
und welcher Materialſchaden noch dazu entſtand. 

Wir konnten uns nicht lange aufhalten, denn bereits 
ſetzten die Engländer auch uns in die Aa einige Brummer 
hinein, die ziſchend ins Waſſer ſchlugen, um im nächſten 
Momente als impoſante Fontänen turmhoch aufzuſteigen. 
Die Schiffe ſuchten das Weite und an der nachfolgenden 
„Wilma“ wurde haarſcharf vorbeigeſchoſſen. 

Mit dem Eingreifen der Engländer ſchienen die Letten 
Derftärfung erhalten zu haben und gingen zum Angriff über. 

Nun trat aber noch der Umſtand ein, daß es dermaßen 
ſtark anfing kalt zu werden, daß der Fluß ſich ſtaute und 
Packeis ſich bildete, weil anfangs die Fahrrinne immer 
aufgebrochen wurde, ſpäter aber zu Pack- und Schlammeis 
wurde, ſo daß ein Befahren unmöglich war. 

Die Aufgabe der Flottille beſtand darin, den an dem 
Fluſſe Aa gelegenen Orten Proviant und Verbindung zu 
ſichern, da ſie ja von der Welt abgeſchloſſen waren. 

Kämpfe hatte dieſe Flottille nicht zu beſtehen gehabt, 
weil ſie gar nicht mit Waffen beſtückt war. Bermondt 
ſchreibt in ſeinem Buche von einer Flottille, die nie mit der 
vom Mai 1919 zu vergleichen war. Damals ging es mit Be⸗ 
geiſterung zur Befreiungsarbeit und hier war Swan gs⸗ 
arbeit ohne jegliche Sympathie dafür. Die Maſchinen⸗ 
gewehre dienten für die Flußpolizei. 

Um das Publikum zu beruhigen, wurden trotzdem immer 
noch Feſte gefeiert. Die weiteren Ereigniſſe im November 
gingen ſo rapid abwärts, daß mit einem Bleiben gar nicht 
mehr zu rechnen war. Auch bei Libau beſchoſſen die Eng⸗ 
länder die Stellung, weil kurz vorher ein deutſch-ruſſiſches 
Detachement einen Angriff auf Cibau gemacht hatte. 

Bei Cibau ſtand das Freikorps v. plehwe. Es war ſehr 
gut diſzipliniert, nur der Hauptmann v. Plehwe war als 
Menſch etwas eigenartig, ſonſt ein guter Führer und vor⸗ 
züglicher Soldat, aber kein Diplomat. 

Noch einmal ſollte ſich das Nriegsglück der Weſtarmee 
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zuwenden, als das tadelloſe Freikorps Roßbach eintraf und 
die Letten zurückgeworfen haben ſoll, aber der Mangel an 
allem, die Kälte und der Geiſt der Truppen war gebrochen. 
Suſchub aus Deutſchland wurde geſperrt und die Truppen 
ſich ſelbſt überlaſſen. 

In den letzten Tagen traf noch der Oberſt Durnowo ein, 
aber bald hatte er ſich von der Haltloſigkeit überzeugt; 
zu retten war nichts mehr. Die deutſchen Soldaten hofften 
auf den Nachfolger des Grafen von der Goltz, daß er Nach⸗ 
ſchub verlangen werde, aber der General Eberhardt gab 
den Befehl zum Kückzuge. 

Allmählich kam der Feind immer näher und dank dem 
Froſte konnte die auch heimatkundige lettländiſche Truppe 
über die Tirulſümpfe marſchieren und in Flanke und 
Rüden fallen. Aber auch unter der Landbevölkerung fanden 
ſich Leute, die den Truppen in den Kücken fielen. Der Haß 
war maßlos und Erbitterung herrſchte überall! 

Am Mitau herum waren nur Feuerſcheine zu fehen, 
Kanonendonner und Gewehrfeuer riſſen nicht mehr ab. 

Nun wurde auch Mitau aufgegeben; die Stadt brannte 
an allen Ecken und Enden, mutwillig angeſteckt. Das Schloß 
brannte ganz aus. Das Schlimmſte aber war, daß man das 
Gefängnis (Suchthaus) öffnen mußte, um die Sträflinge 
herauszulaſſen. Nun ging das plündern und Rauben los. 
Mit Kolonnenwagen fuhren Zuchthäusler und einheimifcher 
Pöbel vor die Magazine und plünderten, was Zeug und 
Leder hielt. Das Freikorps Roßbach hatte auf dem Durch⸗ 
marſch in Mitau eine Menge Plünderer erſchoſſen, darunter 
auch Soldaten. Ich ließ alles von den Schiffen abmontieren 
und gab den Befehl, die Schiffe, die der däniſchen Privat- 
firma A. Augsburg in Riga gehörten, nicht zu ſprengen, wie 
das mir angeſagt worden war. Die Fivilmannſchaften blieben 
zurück und als ich einem der Schiffsführer, den ich kannte, 
Adieu ſagte, meinte er, ich könne doch bleiben, ich gehöre 
doch zu Mitau. Es war mir doch zu riskant, denn die Er⸗ 
bitterung der Einheimifchen war zu groß. So verlud ich 
die Mannſchaften und übergab Gberleutnant z. See Gſterot 
die Führung, da er als Reichsdeutfcher doch ſpäter auf 
deutſchem Boden Beſcheid wußte. 
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Wir fuhren mit dem Zuge Bermondts. Bleich, nieder⸗ 
geſchlagen und gebrochen ſaß er am Fenſter und ſah auf die 
brennende Stadt. Seine Umgebung begleitete ihn. Sein 
Werk war beendet, fein Glanz und Ruhm dahin. Kurz war 
die Freude; ebenſo ſchnell wie ſein Stern aufblitzte, war 
er erloſchen und hinterließ, außer Bitterkeit und Wut, auch 
nicht einen angenehmen Schimmer der Erinnerung. Viel- 
leicht nur ſolchen, die ſich doch aus dieſem Chaos ihr Schäf⸗ 
chen ins Trockene gebracht hatten, um in der Fremde davon 
noch leben zu können. 

Wenn Herr Bermondt in feinem Buche von feiner An⸗ 
hängerſchaft fpricht, fo klingt es komiſch für den, der die 
Wut der Soldaten damals miterlebt hatte. Zwei Momente 
waren furchtbar: In Mitau am Bahnhof, beim Verladen, 
und dann in Schaulen. Mit Gewalt mußte man deutſche 
und ruſſiſche Soldaten zurückhalten, die ſich auf den Stab 
der Armee ſtürzen wollten, eine Soldatenpſpche, die bei 
Niederlagen und Kückzügen vielfach ſchon während des 
großen Krieges zu beobachten war, die aber hier zu ganz 
furchtbaren Dimenſionen hätte ausarten können, wenn nicht 
beſonnene Elemente die Erbitterten beruhigt hätten. 

Am Bahnhofe traf ich v. Blumenthal, der mich mit fragen⸗ 
den Blicken anſah, als wollte er ein echtes, derbes Soldaten⸗ 
wort gebrauchen, wohin wir hineingeraten waren. In 
Schaulen nahm er ſich meiner Flottille an und ſorgte väter⸗ 
lich für alles, da von deutſchen Stellen auch ſchwer was zu 
erhalten war, denn die Grenze hatte ja Berlin geſperrt. 

Schrecklich war das Bild, wie die Flüchtlinge um Brot 
baten. Wer daran zurückdenkt, der konnte auch die leitenden 
Politiker und Macher dieſes ganzen Unglücks nicht mehr 
entſchuldigen. Das Unbegreiflichſte aber war das, daß 
man ſpäter, anſtatt zu ſchweigen, noch das Unternehmen 
idealiſieren wollte und Gründe und Perſonen angriff, die 
nichts damit zu tun hatten. Es war und blieb ein unglück⸗ 
licher Derfuch, aus der Sackgaſſe zu entrinnen, in die man 
ſelbſt hinein geſteuert war: Finita la comödia. 

So hatten ſich die Worte des Fürſten Lieven bewahrheitet 
und ſich alles erfüllt, was er ſagte, als er damals ins Aus⸗ 
land ging, daß alles hier bei dieſer Organiſation und dem 
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herrfchenden Syſtem im Trubel und Jubel zugrunde gehen 
mußte! Durch den Fuſammenbruch der Armee kehrten nun 
auch die Kitauer den Spieß um und fielen den Rüdzüglern 
in den Rücken. Beim Dorfe Mezkutſze bei Schaulen wurde 
unſer Zug von den Litauern beſchoſſen, aber von einem 
Leutnant Dahn und den Mannſchaften der Flottille und 
Flieger zurückgeſchlagen. 

In Schaulen war ein troſtloſes Bild. Napoleoniſcher 
Rückzug aus Rußland, wie man ſich ihn nicht beſſer vor⸗ 
ſtellen konnte. In Decken gehüllt gingen die armen Soldaten 
und Flüchtlinge. Die Fronttruppe zog ſich kämpfend auf 
Murawjowo zurück. Die Littauer wollten in Schaulen die 
Flüchtlinge und den Reſt der Soldaten überfallen, aber 
dank der Beſonnenheit deutſcher Offiziere, beſonders Haupt- 
mann Schelles und anderer, wurde das durch Vermittlung 
der Amerikaner verhindert. 

Aber auf den Landſtraßen drohte eine zweite Gefahr. 
Da hatten ſich in den Wäldern Banditen aus der Bolſche⸗ 
wikenzeit eingeniſtet und die überfielen einzelne Flüchtlinge 
und beraubten ſie ganz. In Schaulen trafen wir uns mit 
Gberſt v. Becker, und der ſagte mir: Nun können wir dem 
Fürſten das berichten, was Seine Durchlaucht prophezeit 
hatte. Wir ſchwiegen lange und ließen das Geweſene unter 
dem Striche der Vergangenheit ruhen. 

Man gab uns aber keine Ruhe, und es wurde immer ſtill 
gebohrt und immer ein Grund geſucht, fein eigenes Ver— 
ſchulden und Mißlingen auf andere abzuwälzen. Nun 
ſprechen wir, dazu herausgefordert, und 
mögen die Leſer ſelbſt urteilen, ob über⸗ 
haupt ein Vergleich zwiſchen der Be⸗ 
freiungszeit und der Bermondt⸗-Awa⸗ 
loff-Affäre möglich iſt! 

Die größte Schuld aber haben ſich die Leute zuzuſchreiben, 
die zu Anfang des Jahres nicht anerkennen wollten, daß 
der Fürſt Lieven mit der Gründung der ruſſiſchen Truppe 
in feiner ehemaligen baltiſch⸗ruſſiſchen Heimat den rich⸗ 
tigen Weg einſchlug. Als ſie aber mit ihrer Klugheit und 
Politik zu Ende waren, ſtellten ſie ſich unter das ruſſiſche 
Banner, um einen Ausweg zu finden! 
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Dieſer Bericht ift nur ein geringer Teil deſſen, was tat⸗ 
ſächlich bei genauer Unterfuhung noch 
wiedergegeben werden muß, aber die Haupt⸗ 
ſache und den Zweck hat er erfüllt: die Tätigkeit und Auf⸗ 
faſſung der ſonſt verpönten anderen baltiſchen Orientierung 
den Leſern vor Augen zu führen und zu fragen: wer hatte 
recht? 

Recht hatten infofern die Anhänger des Fürſten Lieven, 
weil das heutige Lettland ſchon hätte beſtehen können, als 
wir Riga am 22. Mai befreit hatten, wenn der Fürſt damals 
nicht an das Nrankenlager gebunden worden wäre. 

Vielleicht wäre auch weiter der Bolſchewismus geſtürzt 
und Lettland in der Föderation eines großen Rußlands. 
Aber dieſe Punkte waren ſchon Geſprächsſtoffe noch vor der 
Befreiung Rigas, die der Fürſt in Erwägung zog, aber der 
Kamm der Herren „Sieger“ vom 22. Mai war fo ges 
ſchwollen, daß gar nichts anderes möglich war, als Grün⸗ 
dung eines großbaltiſchen Staates mit Anſchluß an Preußen! 

Und wenn man hier im Exil die baltiſchen Kreife be⸗ 
obachtet, fällt es denn wirklich nicht auf, daß ſie, wenn ſie 
in vorgeſchrittener Stimmung find, immer „ruſſiſche“ Lieder 
mit Vorliebe fingen und ſich der ruſſiſchen Sprache bedienen d 

Nur wenn fie, dank der Abhängigkeit, zu ihren Sauabenden 
zuſammengetrommelt werden und man ihnen dort die Siele 
von 1919 wieder vorhält, wie ſchön das geweſen wäre, dann 
ſitzt ſo mancher unter ihnen und denkt doch im Innern: 
„Phantaſien, die uns heimatlos machten, die nur möglich 
waren, weil die deutſchen Führer keinen offenen politiſchen 
Blick für das Baltikum hatten und unter falſcher Ein⸗ 
flüfterung ihrer „baltiſchen“ Berater ſtanden!“ 

Die Deutſchen hätten ſich damals abſeits halten 
müſſen, nur als Unterftüßende und nicht als Be⸗ 
ſt im mende, genau wie das Graf v. d. Goltz in Finnland 
getan hat, denn ſie kannten weder Sprache noch Wünſche 
des Landes, und das Baltikum war und iſt kein rein 
deutſches Land! Nie wird eine Minorität über die 
Majorität ſich lange behaupten können, wenn nicht zur 
rechten Zeit und den Umftänden angepaßt ein Kompromiß 
zuſtande kommt. 
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Beide Ecile, lettifche und ruſſiſche Auffaſſung, hatten nur 
recht und jeder Standpunkt, auch der des Gegners, muß 
geſchätzt werden, dann kann man auch eine Baſis finden, 
auf der man gegenſeitig Kompromiſſe eingehen kann. 

Das war dort aber nicht möglich. Sprach man mit dem 
einzelnen, ſo gab er alles zu, beurteilte ganz gerecht ver⸗ 
ſchiedene Momente, trat aber nie im Kreife der anderse 
geſinnten Balten für ſeinen Standpunkt ein, kritiſierte 
nachher deſto eifriger. 

So endete das Baltikumunternehmen, das auf reiner 
Heimatliebe zu Anfang des Jahres aufgebaut wurde und 
mit einem Trauerſpiel ſeinen Abſchluß fand. Waren auch 
damals Unſtimmigkeiten, jo hätten ſich doch Perfönlich- 
keiten gefunden, die im entſcheidenden Momente zugriffen 
und das Befreiungswerk zum ſiegreichen Abſchluß brachten. 
Fehler ſind dazu da, um gemacht zu werden, und ſie wurden 
gerade dann gemacht, als die Atmoſphäre ſich immer mehr 
verdichtete. In dieſer ſchwerſten Periode des Unter 
nehmens erſchien der Mann, der mit ſeinem Syſtem und 
feiner Organiſation vielleicht in feiner Heimat, im Kaufafus, 
einen Erfolg erzielt hätte, aber nicht im Baltenlande. 

Herr Bermondt fpricht in feinem Buche vom Adjutanten 
des Fürſten Liepen, der hier in Deutfchland des öfteren 
Artikel verfaßt hätte, die gegen ihn gerichtet waren und 
den Fürſten als „makellos“ darſtellten und ihm, Ber- 
mondt, die alleinige Schuld beimeſſen wollte. 

Er ſchreibt, „dieſe Artikel wurden hier aber von keiner 
Zeitung abgedruckt, ſomit war das Vorhaben verfehlt!“ 

Ich habe allerdings einige Artikel verfaßt, die gegen die 
Angriffe und Verleumdungen des Fürſten Lieven gerichtet 
waren. Sie wurden in Preußen nicht gedruckt, fanden aber 
im Weſten und Süddeutſchland trotzdem Aufnahme. 

Die Artikel ſprachen aber weniger über Bermondt, als 
über den Bolſchewismus und hoben die Verwundung des 
Fürſten hervor, weil mir damals ſchon Nachrichten zu⸗ 
geſchickt wurden, daß man den Fürſten als abtrünnig anſah 
und ihm die Schuld beimeſſen wollte, bei Wenden nicht mit⸗ 
9 zu haben und ſchließlich ſeine Truppe verlaſſen zu 

aben. 
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Dieſe Anfchuldigung wird ja im Bermondtbuche wieder: 
holt, folglich find mir auch die Autoren der Bücher 
ſehr gut bekannt. Es iſt nur traurig, daß 
TCeute zur Lüge greifen müffen um ſich 
ſelbſt zu rechtfertigen!!! — 

Wenn Herr Awaloff-Bermondt in feinem Buche andeutet, 
daß die Zeit wieder kommen wird, wo er dort mit feiner (d) 
Armee erſcheinen wird, ſo dürfte er ſich darin ſehr geirrt 
haben. Den Boden Kurlands wird fein Fuß nie mehr be⸗ 
treten dürfen, denn weiter kam er nicht, denn in dem 
Falle, glaube ich, ſind wir uns mit allen Lands⸗ 
leuten und auch ruſſiſchen Kameraden eins: 
Der Name Awaloff⸗Bermondt, fo leid es mir tut, hier das 
niederzuſchreiben, er weckt in je desk migranten 
Erinnerung nur das Gefühl eines mit⸗ 
leidigen Lächelns! — 

So verließen wir die Heimat, verlacht, verſpottet, mit 
Bolſchewikentöter und Abenteurer bezeichnet, einer dunklen 
Zukunft entgegengehend. 

In Deutſchland traf ich nach langen Irrfahrten, Ente 
täuſchungen und ſo manch bitterer böſer Erfahrung mit 
meinem Fürſten wieder zuſammen. Aber das Unternehmen 
wurde nie ein Wort geſprochen und ſollte auch 
nie darüber geſprochen werden. Ein jeder Mitkämpfer oder 
Augenzeuge hatte damals genug erlebt und darüber Still: 
ſchweigen bewahrt. Nur im engen Kreiſe wurden Erlebniſſe 
und Erinnerungen ausgetauſcht, dabei habe ich nie etwas 
davon vernommen, daß jemand ſich über Bermondt 
lobend oder tadelnd ausgeſprochen hätte. Sr war 
erledigt, fein Nimbus war mit dem Zu 
ſammenbruch vollkommen ausge wiſcht. 
Nur im humoriſtiſchen Sinne gedachte 
man der Zeiten, die im allgemeinen mit 
der Affäre Bermondt bezeichnet wird! 

And man lachte wieder, als er ſich den 
Generalstitel ſelbſt verlieh, was einem 
Garen ſogar nicht möglich war, ſich ſelbſt 
zu befördern. 

Sechs lange Jahre ſind ſeit dem Baltikumunternehmen 
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bereits vergangen. Sechs Jahre des Harrens und Hoffens 
auf baldige Erlöfung aus Emigrantenelend. Sechs Jahre 
liegen hinter uns, feit wir mit vereinten Kräften die Roten 
aus Kurland herausfegten und unfere Heimat von diefen 
Horden, mit denen heute die Welt buhlt, befreiten. Und 
wenn man zurückdenkt, wie leicht gelang uns dieſe Arbeit! 
Schlag folgte auf Schlag und nirgends konnten ſich die 
Roten behaupten. 

Mitau fiel, Riga wurde befreit; mit Sturmeseile wurde 
die Verfolgung der Roten aufgenommen. An der Spitze 
feiner Reiter kämpfte Fürſt Lieven. 

Im Rodenpoisfchen Walde, hinter Riga, wurde die kleine 
Schar am 25. Mai 1919 plötzlich umzingelt und hieb ſich 
mit Aufbietung der ganzen Energie und Tapferkeit heraus. 
Fürſt Lieven wurde ſchwer verwundet und brach auf der 
Chauſſee zuſammen. Nur durch das ſchnelle Eingreifen des 
Majors Fletcher und des Grafen zu Dohna gelang es, den 
Fürſten mit Auto nach Riga zu ſchaffen, wo eine ſchnell vor⸗ 
genommene Gperation den Fürſten rettete, trotzdem er noch 
lange Zeit nachher die ſchmerzlichſten Gipskuren hier in 
Deutſchland überſtehen mußte. 

Wohl wußten die Zeitungen nach der Befreiung viel 
Rühmliches von den Heldentaten dieſes oder jenes Führers 
zu berichten. Wohl verſtanden es auch verſchiedene baltiſche 
Verleger, Propaganda im Auslande für die Heldentaten 
zu verbreiten! Aber eines Mannes, eines wirklich recht⸗ 
ſchaffenen Candeskindes und treuen Dieners ſeiner Hei— 
mat, wurde in keiner Weiſe gedacht. Und warum? Weil 
Neid und Eigenbrödlerei befürchtete, daß der damals 
ruſſiſch⸗baltiſch orientierte Fürſt hier am Ende allen einen 
Strich durch die Rechnung machen könnte. 

Als ich über die Anteilnahme Seiner Durchlaucht ſchreiben 
wollte, erhielt ich die Antwort: „Nur ke ine Reklame, 
was ich getan, tat ich für meine Heimat 
und Rußland!“ 

Beſcheiden und vornehm hielt der Fürſt ſich immer zurück. 
Er liebte kein Aufſehen und theatraliſches 
Getue! Den Politikern zeigte er aber zu Anfang des 
Jahres 1919, welchen Weg fie zu gehen hätten, wenn fie 
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überhaupt ans Ziel gelangen wollten. Aber ein jeder, 
von keinem berufen, fühlte ſich ſelbſt berufen, dort Politik 
zu treiben, und als ſie mit ihrer Kunſt zu Ende waren, 
gebrauchten fie plötzlich ein ruſſiſches Aushängeſchild, um 
ihre Phantafien weiter zu betreiben. 

Wie wahrhaft volkstümlich der Fürſt war, zeigten ja die 
Ovationen, die in Reichenhall am 31. Mai 1921 ihm 
bereitet wurden, wo der erfte ruſſiſche Kongreß zu⸗ 
ſammengetreten war, um eine Baſis für die weiteren 
Arbeiten im Kampf gegen Bolſchewismus und Juden⸗ 
tum zu ſchaffen. Die ganze ehemalige Faren-Elite war dort 
vertreten, und fie zollte ihm Anerkennung, die Fürſt Cieven 
auf den Feldern Kurlands ſich erworben hatte. 

Dort hatte er ſein Blut hingegeben und die Geſchichte wird 
dermaleinft feinen Namen nicht vergeſſen! 

Sechs Jahre ſind vergangen und noch immer „vegetieren“ 
die Machthaber in der alten Farenſtadt Moskau. Sie gehen 
in ihrem „Nicht⸗ein⸗noch⸗aus“ ſogar ſo weit, daß ſie Ruß⸗ 
land zur Kolonie des Auslandes machen wollen; wohl 
überlegt und getreulich den Geſetzen der unſichtbaren Macht- 
haber folgend. Während England getreu den Verordnungen 
d'Iſraelis handelt, laufen die anderen in ihrer Verblendung 
einen Wettlauf mit Albion, um nur ja nicht bei der Aus⸗ 
beutung des noch heute reichen Rußlands zu ſpät zu kommen. 
Sine politik aber, die unter Ausſchluß 
der Moral nur mit Tatſachen, nur mit Sr⸗ 
folgen in der Gegenwart rechnet, kann 
nicht von Dauer fein, kann auch nichts von 
Beſtand hervorbringen. Jedes Land, das 
zum Fiel hat, Rußland zum Objekt poli⸗ 
tiſcher Machin ationen zu machen oder 
feine Tod feinde, denn die Bolſchewikis 
find im Volke verhaßt, durch Schacher und 
Krämerei zu unterſtützen, kann wohl nie 
auf ein zukünftiges Bündnis oder gute 
Beziehungen mit ihm rechnen! 

Wie ſich die Dinge in Rußland ſpäter entwickeln werden, 
darüber heute ein Urteil ſich erlauben, wäre töricht. Wer 
von den Landsleuten und Emigranten mit der Zeit gegangen 
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ift, wird auch dieſe Frage abſolut der Zeit und den Um⸗ 
ſtänden überlaſſen und ſich nicht zu leichten illuſioniſtiſchen 
Hoffnungen hingeben. Ewig wird ja der Bolſchewismus 
ſich nicht halten können, auch er wird durch das konſer⸗ 
vative Verhalten der ruſſiſchen Bauernſchaft zuſammen⸗ 
brechen; aber das Wann? kann man nur der Zeit überlaffen. 

Man ſoll aber ſich in dieſer Zwifchenzeit nicht mit Fragen 
beſchäftigen, wie neuerdings bereits in einigen deutſchen 
Seitungen des Gſtens die Frage der Randftaaten in langen 
Leitartikeln beleuchtet wurde: ob eine öſtliche oder weſtliche 
Orientierung dann erfolgen würde? Ich glaube, daß das 
lettiſche Volk ganz deutlich ſeinen Willen in bezug auf öſt⸗ 
liche und weſtliche Grientierung geſprochen hatte, als 
durch den Libauer Putfch und das Bermondtunternehmen 
ein ſtarker ſtaatlicher Gedanke und Wille ſich überall Bahn 
brach. Von einer weſtlichen Angliederung an 
Preußen kann überhaupt nie die Rede fein, denn 
dieſer Wunſch war nie im Baltikum vertreten oder nur 
bei den während der Gkkupation mit Hilfe der deutſchen 
Stahlhelme zum Einfluß gelangten Phantaſiepolitikern und 
ihren Erabanten, die während des Krieges zum Feinde 
überliefen! — Die Oſtfrage, foweit fie durch die Neu⸗ 
geſtaltung eines Rußlands zur Sprache käme, wäre ja nur 
allein die einzig mögliche und beim geſamten 
lettiſchen Volke und den andern Minderheiten nicht uner- 
wünſcht, denn politiſch ſowie wirtſchaftlich ſind ja die 
Kandſtaaten ein Stück des alten ruſſiſchen Reiches und mit 
ihm auch verbunden! Soweit es fich aber um ein Ruß 
land handelt, das ſich mit den Tatfachen der Randftaaten 
abfindet! Aber fort mit den Gedanken und Hoffnungen 
der Jahre 1915—19 und zieht einen Strich, ſolange 
es noch Seit iſt! Heute heißt es, dem Staate dienen 
und mit ihm arbeiten und ihn kräftigen, damit er für die 
Gukunft gefeſtigt dafteht, denn es iſt das äußerſte Bollwerk 
gegen den vielleicht einmal anſtürmenden Bolſchewismus, 
wenn der in ſeiner Verzweiflung zum letzten Schlage aus⸗ 
holen ſollte, wie Trotzky doch ganz deutlich ſagte: „Wenn 
wir abtreten müſſen, dann werden wir 
die Cür fo zuſchlagen, daß ganz Europa 
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erzittern wird!“ Daher wäre es Pflicht eines jeden 
Sandsmannes, feiner Heimat zu dienen und fich nicht von den 
Wellen des weftlichen Lebens und Genießens überfluten 
zu laſſen, ſchlapp zu werden und fich mit Phantafien be⸗ 
faſſen, die nur beweiſen, daß die Emigration ihn nicht be⸗ 
lehrt hat und daß er in politiſcher Hinficht rückſtändig ge⸗ 
blieben iſt. 

Der greiſe Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch hat ſo richtig 
die Worte geſprochen: „Es muß ein Strich gezogen werden, 
mit den Tatſachen muß ſich abgefunden werden, keine Rache 
und Vergeltung darf geübt werden!“ 

Alle weißen Bewegungen brachen ja hauptſächlich nur 
dadurch zuſammen, weil mit Feuer und Schwert durch das 
Land zu ziehen keine Befreiungstat iſt, und die Leute, ob 
ſchuldig oder unſchuldig, an die Wand ſtellen, rief bei allen, 
ſelbſt bei den Mitkämpfern, nur Erbitterung hervor. Und 
wer darauf hofft, wieder einmal ſich von einer „Bermondt⸗ 
tſchina“ oder gleich was für einem an den Haaren herbeis 
gezogenen Unternehmen aus ſeiner jetzigen Lage befreit 
zu werden, dem fage ich hier ganz offen: „Ihr Narren, 
laßt euch nicht mehr durch Reden, Dro- 
hungen und allerleiverſprechungen ver⸗ 
leiten!“ Die Zeiten find dahin und gehören der Ver— 
gangenheit an. 

Heute kann nur der was nutzen, der ſeine Kraft, Wiſſen 
und Arbeit feiner Heimat zur Verfügung ſtellt und von der 
Abenteuerlaufbahn noch rechtzeitig Umkehr hält. 

Wenn es aber wirklich dazu kommen ſollte, was hier ſo 
oft prophezeit wird, daß Moskau eines Tages doch ernftlich 
mit den Randftaaten abrechnen würde, ja nach zwei Fronten, 
gegen Lettland —Eſtland und gegen Polen ſchlagen könnte, 
weil Litauen im Innern ſehr bolſchewiſtiſch durchtränkt, 
alſo als Aufmarſchgebiet für die Roten anzuſehen wäre, 
dann glaube ich nicht ganz falſch dabei zu urteilen, daß 
dann in der Entſcheidung wohl das lettiſche Volk wüßte, 
daß unter ihm ein Mann friedlich und ſtill zurückgezogen 
lebt, deſſen Stammbaum älter und weiter als der Bewohner 
des heutigen „Catwija“ in der Geſchichte zurückführt und 
der für die Befreiung feines Heimatlandes ſogar mit feinem 
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Blute quittiert hat, der ſtets ein Gegner der ſeparatiſtiſchen 
Siele feiner „Zurralandsleute“ war, der ſich deswegen 
Feindſchaft und Verleumdung zuzog, weil er ſtand haft blieb 
und alle Einflüffe damals in Cibau zurückwies, weil er ehr⸗ 
lich feiner Heimat diente und den ehrlichen Kampf gegen 
den Bolſchewismus bis zu ſeiner Vernichtung aufnehmen 
wollte, daß dann dieſem Manne, dem dieſes Buch zum 
Gedenken des Jahres 1919 gewidmet ift, die Rolle zufteht, 
die er ſich auf den Feldern Kurlands und mit feiner Ver- 
wundung bei Rodenpois bei der Befreiung Rigas 
und ſomit Cettlands mit feinem Blute 
erworben hat! 

Trotz feiner ſchweren Verwundung ift fein immer fröh- 
liches Weſen nicht geſchwunden. Stolz und erhobenen 
Hauptes trägt er ſtill fein Los, dieſer treue Sohn 
feiner Heimat! 


Ende, 
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Die Wahrheitüberdie Deutſche Legion! 


Von der Heimat geächtet! Der u 


Im Auftrag der Deutſchen Legion bearbeitet 
von Hauptmann a. D. Wagener 

Mit 11 Skizzen und 1 Bild. 11 Bogen 8’ 

in zweifarbigem Umſchlag geheftet Mk. 1.50 


Erſchüttert iſt man wahrlich, wenn man das ſpannende 
Buch von den Taten unſerer Baltikumtruppen zu Ende 
geleſen hat. Welche furchtbare Tragik enthüllt es uns: 
Dort draußen Männer der Tat, die das Vaterland mit 
Leib und Leben vorm Bolſchewismus zu bewahren ftre= 
ben, und im Vaterlande ſelbſt eine Regierung, die ſtumpf 
und treulos, knechtſelig und parteifanatiſch dieſe Männer 
preisgibt, und ein Pöbel, der dieſe Männer ſchmäht und 
verleumdet. Wer ſich ein Bild von unſeren vielgehaßten 
Baltikumkämpfern und ihren Unternehmungen machen 
will, der muß zu dieſer Schilderung greifen, die nur 
Verbürgtes aus berufenſter Feder bringt. Hauptmann 
Wagener hat abſichtslos ein Heldenlied geſchrieben, das 
aus dieſen einfachen Berichten mit vollen Akkorden 
herausklingt. Das Auf und Ab von Hoffnung und Ent⸗ 
täuſchung, die unerſchütterliche Pflichterfüllung auch in 
verzweifelten Lagen — es packt einen auf jeder Seite! 
Der Führer der Deutſchen Legion, die neben der Eiſernen 
Diviſion die Hauptkampfkraft in Kurland darſtellte 
(14000 Mann), war Kapitän zur See Siewert, der 
am 16. November 1919 in Kurland für ſein Vaterland 
fiel. Sein Bild ſchmückt dieſes Buch. Wir haben viel 
an dieſem Manne verloren. An ſeine Stelle trat dann 
der Verfaſſer, obwohl ſelber ſchwer verwundet. Was 
unſere Baltikumkämpfer draußen erlebten, auch an bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Zuſtänden, und was fie wollten, das zeigt 
klar und anſchaulich das Buch. 
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Die Kämpfe in den Alpen in Wort und Bild! 


Der König 
der Deutſchen Alpen 
und ſeine Helden 


(Ortlerkämpfe 1915 — 1918) 


von Ingenieur Freiherr v. Lempruch, 


Generalmaſor a. D., Geweſener Kommandant der 
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Mit zwei farbigen Offſettafeln, 210 Abbildungen 
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Dies Werk wird nicht nur in militäriſchen, 
ſondern auch in alpiniftifhen Kreiſen berech- 
tigtes Aufſehen hervorrufen. Es ſchlildert in 
knappen Strichen die denkwürdige Verteidigung des 
Ortlergebietes ſamt feinen angrenzenden hochalpinen 
Teilen (3000-4000 Meter Höhe) und lieſt ſich wie 
ein ſpannender Roman. Es erzählt von Großtaten, 
die niemals der Vergeſſenheit anheimfallen dürfen, 
da ſie in ihrer Eigenart einzig daſtehen. Eine 
große Anzahl wundervoller Aufnahmen iſt dem aufs 
beſte ausgeſtatteten Bande (Kunſtdruckpapier) beigege⸗ 
ben. Jeder Angehörige der Gebirgstruppen 
wird dieſes einzigartige Gedenkbuch erwerben, auch 
ſedem Hochgebirgsfreund (Mitglieder des 
Deutſch-Oſterr. Alpenvereins wie der fonftigen 
Gebirgsvereine) wird es ſchon der prachtvollen 

Abbildungen wegen willkommen ſein. 
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von Otto v. Moſer 
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Zuletzt Führer des XIV. Reſervekorps 
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29 Bogen Großoktav. 1.—3. Tauſend. Mit dem 
Bildnis des Verfaſſers und 2 mehrfarbigen Skizzen 
des Generalmaſors Flaiſchlen. Holzfreies Papier in 

in Leinen gebunden mit Farbſchnitt Mk. 14.—. 

Broſchiert Mk. 12.—. 


Jeder gebildete Deutſche ſoll durch eine zuſammen— 

hängende, geſchloſſene Darſtellung des Kriegsverlaufs in 

den Stand geſetzt werden, ſich ſelbſt ein Urteil darüber 

zu bilden, welcher Anteil an dem Kriegs⸗ 

ausgange zufällt: 

erſtens der militärifhen deutſchen Führung, dem 
Heere und der deutſchen Flotte, 

zweitens der deutſchen Reichsregierung und Diplo= 
matie, der Volksvertretung, der Preſſe, der öffent⸗ 
lichen Meinung und dem deutſchen Volke ſelbſt, 

drittens den Verbündeten Deutſchlands und ſeinen 
Gegnern. 

Dadurch ſoll einerſeits jedem Deutſchen in bezug 

auf die Vergangenheit und Gegenwart die 

Antwort auf die quälende, alle Herzen bewegende 

Frage ermöglicht und erleichtert werden: Wie und 

warum kam es fo? Mußte es ſo kommen? 


Einleitung 


Kriegsurſachen 
und »urheber 


Krlegs⸗ 
vorbereftungen 
Deutſcher 
Generalſtab 
Fremde 
Generalſtäbe 


Die große Führung 
im Weltkriege 


Moltke 


Falkenhayn 


Hindenburg — 
Ludendorff 
Die ſtrategiſch⸗ 
politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und 
Erefgniffe im 
letzten Vlertel⸗ 
jahr des Welt⸗ 
krleges 


Rückblick und 
Schluß⸗ 
betrachtungen 


Anhang 


Perſonen⸗ 
verzeichnis 


Chr. Belſer A. G., Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 


